
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 11


  Die Katakomben von Luna


  von Susanne Wiemer


  I.


  Ein schimmernder Pfeil in der Leere des Alls...


  Zweitausend Jahre nach ihrem letzten Flug raste die »Terra« wieder durch die abgründige Schwärze zwischen den Sternen. Licht glomm in der Pilotenkanzel, deren Sichtschirme sich der Unendlichkeit öffneten. Schwaches Licht von der Instrumentenbeleuchtung, das auf die schlanke, muskulöse Gestalt des Piloten fiel, die nackte Haut seines Oberkörpers wie Bronze glänzen ließ und in glitzernden Reflexen über den Griff des Schwertes an seinem Gürtel tanzte.


  Charru von Mornags Blick verlor sich sekundenlang in der grenzenlosen Weite.


  Der Mars lag hinter ihnen: eine rötliche Kugel, von seinen Monden wie von zwei Perlen umkreist. Einen endlosen, verzweifelten Kampf hatten sie hinter sich gelassen, drohende Sklaverei, eine Welt voll mörderischer Waffen, die im Namen von Vernunft und Ordnung vernichteten - und vor ihnen die Erde.


  Die Erde, die ihre Heimat war.


  Der fremde, zerstörte Planet, von dem die Wissenschaftler des Mars ihre Vorfahren entführt hatten, um sie zu studieren. Mehr als hundert Menschen in einem uralten Schiff waren unterwegs, um den Weg zurück zu finden. Barbaren eines längst versunkenen Zeitalters, entflohen aus einer grausamen Spielzeugwelt, einem Menschenzoo. Und doch war es ihnen gelungen, mit der »Terra« den Mars zu verlassen und aufzubrechen zu den Sternen...


  Mit einem tiefen Atemzug warf Charru das schulterlange schwarze Haar zurück.


  Die taumelnde Erleichterung nach dem Start, die Erschöpfung der ersten Stunden - das alles hatte ihn vergessen lassen, wie lang der Weg noch war. Lang und voller Gefahren. Der blaue Planet, den ein erdumspannender Atomkrieg zum Zentrum einer kosmischen Katastrophe gemacht hatte, trug wieder Leben, aber andere Arten von Leben, als die letzten Terraner sie kannten. Und der Mars, dessen erbarmungslosem Machtanspruch sie entronnen waren, beherrschte mit seiner Raumflotte das Sonnensystem, konnte Schiffe aufbieten, die der alten »Terra« weit überlegen waren.


  Charru fuhr zusammen, als vor ihm auf dem Kontrollpult das rote Signal des Kommunikators flackerte. Mechanisch drückte er die Sensortaste. Einer der Monitore wurde hell, und auf dem Schirm erschien das Gesicht seines Blutsbruders Camelo von Landre.


  Camelo, der Sänger. Der Mann, der in jener versunkenen Welt unter dem Mondstein Panflöten geschnitzt und Balladen zu den Klängen seiner kleinen Grasharfe gesungen hatte. Jetzt wirkte das Gesicht unter dem langen, welligen Haar blaß und hart, und in seiner dunklen, melodischen Stimme schwang ein rauher Unterton.


  »Beryl hat im Kontrolldeck ein paar fliegende Objekte auf dem Schirm«, meldete er. Und nach einer Pause: »Fremde Raumschiffe, glaubt er. «


  Marsianische Schiffe, dachte Charru bitter.


  Kampfschiffe der Vereinigten Planeten, dieses perfekten, übermächtigen Staatswesens, das niemanden entkommen ließ, der sich der Diktatur seiner unmenschlichen Logik nicht beugte. Charrus Magenmuskeln zogen sich zusammen. Er drehte sich halb auf dem Sitz und schaltete den großen Bildschirm ein, der auch hier in der Kanzel sichtbar machte, was hinter der »Terra« vorging. Noch erfaßte nur das Bordradar die unbekannten Objekte. Vielleicht waren es gar keine Schiffe. Vielleicht...


  Sinnlos, darüber zu grübeln.


  Charrus Stimme klirrte: »Laß den Gefechtsstand besetzen, Camelo! Je zwei Mann an die Energiewerfer! Wir sind nicht wehrlos. «


  Waren sie das wirklich nicht?


  Auf dem Mars hatten sie es geschafft, mit den Energiewerfern eine anrückende Armee in Schach zu halten - aber was besagte das schon? Die Kampfschiffe der Vereinigten Planeten mußten der uralten »Terra« einfach überlegen sein. Charru biß die Zähne so hart zusammen, daß seine Kiefermuskeln schmerzten. Hundert Menschen... Männer, Frauen und Kinder, die auf dem Mars die Hölle erlebt hatten... Menschen, die nichts weiter wollten, als irgendwo in Frieden und Freiheit zu leben...


  Surrend glitt die Kanzeltür auf.


  Charru nickte den Männern zu, die den Raum betraten. Gerinth, der weißhaarige Älteste der Tieflandstämme. Camelo von Landre; Karstein, der bärtige Nordmann, Gillon von Tareth und der drahtige, hellhaarige Beryl von Schun. Lara Nord kam als letzte: eine schlanke Gestalt in kurzer hellgrüner Tunika, mit blondem, helmartig geschnittenem Haar und Zügen, deren klare, eigenwillige Schönheit für die Augen der Terraner fremdartig wirkte. Sie war Bürgerin der Vereinigten Planeten, Tochter des Generalgouverneurs der Venus; sie hatte sich dafür entschieden, an Charrus Seite das Leben der Barbaren zu teilen. Hinter ihr lag die umfassende Ausbildung, die ihr Staat seiner zukünftigen Führungsschicht angedeihen ließ. Sie war Ärztin, aber sie verfügte auch auf anderen Gebieten über umfassendes Wissen. Mehr Wissen, als es sich die Terraner in der kurzen Zeit hatten aneignen können, in der sie fast ständig um ihr nacktes Überleben kämpfen mußten.


  Lara wurde bleich bis in die Lippen, als sie die drei kleinen Punkte auf dem Schirm erkannte.


  Charru hatte ihr nur einen kurzen Blick zugeworfen und starrte ebenfalls auf die beweglichen Flecken. Sie kamen rasch näher, wurden zu Umrissen, winzigen, schimmernden Dreiecken, deren Spitzen auf die »Terra« zielten. Wie funkelndes Spielzeug wirkten sie aus der Ferne. Spielzeug, das hundertfachen Tod mit sich trug.


  »Robot-Jäger«, sagte Lara tonlos.


  Charrus Kopf ruckte herum. »Und was heißt das?«


  »Unbemannte Kampfschiffe.« Lara schluckte krampfhaft. »Sie sind für den Fall eines Angriffs irgendeiner fremden Rasse aus dem All entwickelt worden. Dafür konstruiert, feindliche Raumschiffe zu zerstören. Schiffe mit viel stärkeren Waffen als unsere Energiewerfer. «


  Stille folgte ihren Worten. Eine jähe, lastende Stille.


  Das Gespenst der Vernichtung, dem sie so oft nur um Haaresbreite entronnen waren, hatte sie eingeholt.


  *


  Schwarze Schatten lagen über der zerklüfteten Kraterlandschaft von Luna.


  Irgendwo summten und dröhnten Maschinen. Bohrtürme ragten wie ein dunkles Filigran in den Sternenhimmel, sehr fern schimmerte die Lichtglocke über Lunaport wie eine weiße Nebelbank.


  Der Mann, der sich in den Schatten eines Felsblocks duckte, atmete tief die kalte, dünne Luft ein.


  Er durfte sich hier nicht aufhalten, und er wußte, was ihn erwartete, wenn er sich erwischen ließ. Das Frösteln zwischen seinen Schulterblättern rührte nicht nur von der Kälte her. Vorsichtig richtete er sich auf, betrachtete dabei sekundenlang die düstere blaue Kugel, um die seine Welt kreiste. Sein Blick wanderte weiter, bis er jenen anderen, ungleich ferneren Punkt am Himmel fand: winzig, kalt funkelnd und unerreichbar. Dort oben, Millionen Kilometer entfernt, gab es blühende Gärten, grüne Hügel und Wälder. Der Mann biß die Zähne zusammen und schüttelte die Erinnerung ab. Er wußte, daß er die Venus nie wieder aus der Nähe sehen würde.


  Rasch glitt er weiter, hielt sich im, Schutz einer niedrigen Kraterwand und bemühte sich, den schwarzen Staub so wenig wie möglich aufzuwirbeln. Ein paar Minuten später blieb er stehen und lauschte. Von den Steinbrüchen klangen metallische Geräusche und ein periodisches Zischen herüber. Robotbohrer, die mit Laserstrahlen Sprenglöcher in die Felsen brannten und die Vorarbeit für die Menschen leisteten, die mit Muskelkraft auskommen mußten. Ein lächerlicher Anachronismus, aber notwendig aus der Sicht der Bewacher. In den Händen der Häftlinge, die hier Zwangsarbeit leisteten, hätten sich Werkzeuge wie Bohr-Laser unweigerlich in Waffen, technische Hilfsmittel in die Herausforderung zur Sabotage verwandelt.


  »Mark?« flüsterte eine fast unhörbare Stimme.


  Mark Nord richtete sich auf. Vor ihm schälte sich eine hochgewachsene Gestalt aus der Dunkelheit. Der Mann trug die hellgraue Uniform des Hilfspersonals. Er hatte eine dunkle Decke wie ein Cape umgehängt, um sich nicht zu verraten.


  »Hier, Ragart! Ronnie läßt grüßen.«


  »Geht's ihm besser?«


  »Er schafft es schon. Hast du die Dinger loseisen können?«


  »Du bist verrückt, Mark. Wenn sie dich schnappen, kommst du nie mehr aus der Psycho-Zelle heraus, dann...«


  »Hast du die Dinger?«


  »Ja doch. Das war nicht schwer. Wer interessiert sich schon für leere Konzentratwürfel-Packungen?«


  Niemand - außer er bastelt Bomben, dachte Mark sarkastisch.


  Die leeren Konzentratwürfel-Packungen bestanden aus festem, brauchbarem Plastik-Material. Und Mark Nord und seine Freunde bastelten seit langem Bomben, auch wenn sie den Sprengstoff nur grammweise abzweigen konnten. Ragarts Hilfe verdankten sie der Tatsache, daß sein Schwager eine lebenslange Strafe auf Luna verbüßte. Er war krank. Krankheit bei einem Lebenslänglichen hieß normalerweise Liquidation. Mark und seine Freunde hatten es bis jetzt geschafft, den Mann zu schützen, seine Arbeit mit zu übernehmen und die Wachen über seinen Zustand zu täuschen. Sie hätten es so oder so getan. Aber das konnte Ragart nicht wissen.


  »Ich muß euch die Dinger einzeln in den Schacht werfen«, murmelte er. »Verdammt, ich hab' keine Zeit mehr... «


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  » Nächstesmal! Seid vorsichtig!«


  Rasch wandte Ragart sich ab.


  Mark tauchte wieder in den Schatten der Kraterwand und schlich den Weg zurück, den er gekommen war. Noch einmal suchten seine Augen die Venus am Himmel. Merkur konnte man nicht sehen, und das war gut so. Die Erinnerung an diesen wilden, höllischen, herrlichen Planeten brannte immer noch wie Feuer.


  Keuchend rollte Mark Nord den Stein beiseite, der das geheime Schlupfloch im Boden verbarg.


  An der Unterseite des Brockens war ein Metallring mit einem Seil befestigt. Mark hangelte sich nach unten, dabei zerrte sein Gewicht den schrägliegenden Block wieder über die Öffnung. Eine Frage der Statik, keine Schwierigkeit für einen Mann, der an der Universität von Kadnos eine umfassende wissenschaftlich-technische Ausbildung erhalten hatte. Nur die Zahlen für die entsprechenden Berechnungen hatte er nicht in einen Computer einspeisen können, sondern mit dem Fingernagel in den allgegenwärtigen schwarzen Staub geritzt.


  Die Handlampe, die er einschaltete, bestand aus zweckentfremdeten Gebrauchsgegenständen, von deren vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten sich die marsianischen Wachen nichts träumen ließen.


  Der stillgelegte Stollen zog sich endlos hin. Mark ging schnell, machte in regelmäßigen Abständen einen Schritt über die Metallträger des abmontierten Förderbandes. Auch diese Träger, dachte er, würden sie vielleicht eines Tages gebrauchen können. Und wenn auch nur, um damit zuzuschlagen.


  Eines Tages...


  Die Hoffnung von Jahren schwang in diesem Gedanken mit. Hoffnung, die in einem Augenblick erwacht war, als fünfzehn Jahre Luna selbst die zähen Merkur-Siedler fast zerbrochen hatten. Damals war es ihnen durch Zufall gelungen, ein Schlupfloch aus dem unterirdischen Kerker zu finden. Damals hatten sie anfangen können zu handeln und zu planen...


  Mark Nord blieb in der höhlenartigen Erweiterung des Stollens stehen, die durch einen Sprengunfall entstanden war.


  Bei dem Unglück war auch einer der Belüftungsschächte zerstört worden. Da der Stollen stillgelegt werden sollte, hatte man ihn nicht repariert - und den Verbindungsschacht in dem Zellentrakt vergessen. Mark erinnerte sich deutlich an die lebensgefährlichen Aufräumungsarbeiten, bei denen ihnen jeden Moment im wahrsten Sinne des Wortes die Decke auf den Kopf zu fallen drohte. Und er erinnerte sich, daß er sehr viele Zahlen und Formeln in den Staub gekritzelt hatte, bis er wußte, daß ein bestimmtes Loch in der Wand in die Freiheit -die relative Freiheit - führte.


  Rasch verbarg er die Lampe unter ein paar Steinen und schob sich wie eine Schlange in die schwarze, viereckige Öffnung.


  Licht sickerte durch das Gitter der Abdeckung. Mark lauschte sekundenlang, dann schob er die Finger in das Drahtgeflecht und drückte die Platte nach innen. Sekunden später sprang er auf den glatten grauen Baustoff-Boden, befestigte das Gitter wieder und beeilte sich, die schmale Belüftungsnische zu verlassen.


  Die unterirdische Anlage bestand aus schachbrettartigen Gängen in einem Dutzend Ebenen, trostlosen Zellen, ebenso trostlosen Versorgungszentren, Wachtrakten und Straftrakten. Außerhalb des Straftraktes waren nicht einmal die Türen verschlossen. Es gab keinen Weg nach draußen, den die Wachen nicht hundertprozentig kontrollieren konnten. Die mit Schockstrahlern bewaffneten Streifen hatten nichts zu befürchten. Das Schlimmste, was sich gelegentlich an Zwischenfällen ergab, war die Notwendigkeit, einen Tobsüchtigen zu betäuben, den die Hölle der Strafkolonie um den Verstand gebracht hatte.


  Mark Nord hastete durch das Netz der Flure.


  Später wußte er nicht mehr, ob seine Aufmerksamkeit für ein paar Sekunden nachgelassen oder ob er einfach Pech gehabt hatte. Die Schritte der Wachpatrouille hörte er erst, als sie um die Ecke bog. Und da traf schon die harte, befehlende Stimme seinen Rücken.


  »Halt! Stehenbleiben!«


  Mark blieb stehen.


  Es lief auf das gleiche hinaus, ob er auf eigenen Beinen in den Straftrakt marschierte oder bewußtlos hinübergeschleppt wurde. Gegen die Betätzbungs-Schocker gab es keine Abwehr. Man würde ihn in einer der gefürchteten Psycho-Zellen anschnallen, ihm ein Halluzinogen injizieren und ihn auf einen Horror-Trip schicken - zwei Stunden oder zwei Tage, je nach Laune.


  Eine Faust zerrte Mark herum, der Lichtfinger der Speziallampe leuchtete auf seinen Unterarm und machte die ID-Nummer sichtbar. Das Gesicht des Wachmannes blieb unbewegt.


  »Was haben Sie außerhalb der Kommunikations-Zeit hier draußen zu suchen?« fragte er.


  Mark schluckte die Antwort, die er gern gegeben hätte. Er wollte nicht mehr Zeit und Kraft verlieren als nötig - nicht jetzt.


  »Langeweile«, sagte er vage.


  Der Wachmann verzog die Lippen.


  »Vorwärts«, befahl er grob. »Die Langeweile werden wir dir in der Psycho-Zelle schon austreiben.«


  *


  Unaufhaltsam rasten die Robot-Jäger durch den Raum: drei lautlose, silbrige Schatten, jeder beladen mit seiner Fracht tödlicher Raketen, die ihr Ziel aus sicherer Entfernung finden konnten.


  Hinter ihnen, sehr fern in der Schwärze des Vakuums, glitt das kleine Beobachtungs-Boot mit der gleichen Geschwindigkeit dahin. Fast unbeweglich hingen die drei Punkte auf dem feinen Raster des Ortungsschirms. Der Pilot kontrollierte routinemäßig seine Instrumente. Neben ihm sprach der Co-Pilot mit gleichmütiger Stimme seine Beobachtungen ins Micro des Funkgerätes, das seine Worte direkt in die Basis auf dem Mars übertrug.


  Auf dem Schirm in der Pilotenkanzel der »Terra 1« hatten die Verfolger die Form spitznasiger, leicht abgeflachter Kegel angenommen.


  Sie waren in Sichtweite. Bis sie auf Raketenschuß-Weite herankamen, konnten nur noch Minuten vergehen. Und keine Chance, sie mit den Energiewerfern abzuwehren! Charru ballte die Fäuste und kämpfte gegen eine jähe Woge von heißer, verzweifelter Wut, die er nur mühsam beherrschen konnte.


  »Unbemannte Kampfschiffe«, wiederholte er gepreßt. »Das heißt doch, sie werden ferngesteuert und man kann ihnen ausweichen, oder? Wenn wir auf Handsteuerung schalten... «


  Lara schüttelte den Kopf. »Sie sind zu nah, Charru. Sobald sie das, Objekt im Bereich der Ortungsstrahlen haben, steuern sie sich selbst. Oder vielmehr der Computer steuert sie. Genau wie die Raketen. Sie finden automatisch ihr Ziel. «


  Ihre Stimme klang hell und spröde vor Furcht.


  Die Männer starrten wie gebannt auf die tödlichen silbernen Pfeile. Unter ihnen im Rumpf des Schiffes schlossen sich Fäuste um die Steuerhebel der Energiewerfer, jede Sekunde bereit zu handeln - eine sinnlose Bereitschaft. Charru fragte sich, ob die Menschen auf den Passagierdecks ahnten, was auf sie zukam.


  Die Männer im Kontrolldeck wußten es. Shaara wußte es ebenfalls: sie versuchte verzweifelt und vergeblich, dem Computer eine Antwort, einen Ausweg zu entlocken. Es gab keine Lösung. Die »Terra« war zweitausend Jahre alt. Sie konnte nicht gegen die Kampfschiffe der Vereinigten Planeten , bestehen.


  Charru spürte den scharfen Schmerz, als er sich die Fingernägel in die Handballen bohrte.


  Alles in ihm bäumte sich auf, rebellierte gegen die kalte, unabweisbare Wahrheit. Es konnte nicht zu Ende sein! Nicht jetzt! Nicht so kurz vor dem Ziel, für das all die Menschen gekämpft und gelitten hatten, das mit so viel Blut und Tränen bezahlt worden war


  Camelo warf mit einer heftigen Bewegung den Kopf herum.


  Seine Augen brannten. Auch er hatte die Fäuste geballt, daß die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


  »Ktaramon!« stieß er hervor. »Die Herren der Zeit! Haben sie nicht versprochen, uns noch einmal zu helfen, wenn wir den Mars verlassen?«


  »Glaubst du an Wunder?« fragte Karstein rauh.


  »Sie haben es versprochen!« Charrus Stimme klang erstickt. Er wußte, daß er sich an einen Strohhalm klammerte. »Und sie haben Waffen, auch sie... « Er stockte abrupt und biß die Zähne zusammen. »Wir könnten versuchen, mit Handsteuerung auf Gegenkurs zu gehen«, sagte er. »Wenn wir ganz plötzlich zwischen den Schiffen auftauchen, sie überraschen... «


  »Ein Elektronengehirn kann man nicht überraschen«, flüsterte Lara.


  »Aber wir können die Raketen zerstören, die sie abfeuern, wir...«


  »Sie haben einen Schutzschirm. Nur ein Schockfeld könnte sie aufhalten.«


  »Schalt um auf Handsteuerung, Beryl!« sagte Charru durch die Zähne. » Camelo, gib über Lautsprecher durch, daß sich alle anschnallen! Wir müssen es wenigstens versuchen. «


  »Charru!«


  Camelos Stimme klang atemlos. Für einen kurzen Moment hatte Charru den Blick von dem Schirm abgewandt. Jetzt schaute er wieder hin, die Augen zusammengekniffen - und begriff, was der andere meinte.


  Dort, wo die drei silbrigen Robot-Jäger durch die Dunkelheit rasten, verstärkte sich plötzlich das leichte Flimmern des Bildes.


  Es war, als lege sich ein durchsichtiger Schleier vor die tödliche Formation" ein feiner Nebel, in den die Jäger jeden Moment hineinstoßen mußten. Charru hielt den Atem an. jetzt!


  Ein roter Funke entstand, wo der erste Robot-Jäger die flimmernde Zone berührte.


  Sekundenlang sah es aus, als hülle sich das Schiff in einen Feuermantel. Es trudelte, wurde aus dem Kurs geworfen, und im nächsten Augenblick platzte es in einem Funkenregen auseinander.


  Einen Lidschlag später die zweite Explosion.


  Und die dritte, gespenstisch in ihrer Lautlosigkeit! Glühende Trümmer flogen nach allen Seiten, das seltsame Flimmern auf dem Schirm leuchtete heller auf und erlosch dann schlagartig.


  Hinter der »Terra« lag nur noch der leere, schwarze Weltraum.


  II.


  Im Büro des Präsidenten der Vereinigten Planeten verbreiteten die Leuchtwände kühle Helligkeit.


  Simon Jessardin saß hinter seinem Schreibtisch: ein großer, schlanker Mann, dessen kurzgeschorenes Haar den gleichen Silberton hatte wie der enganliegende einteilige Anzug. Das scharfgeschnittene Gesicht mit den aristokratischen Zügen und den kühlen grauen Augen wirkte unbewegt. Genauso unbewegt wie die harmonischen, eher weichen Züge seines Gegenübers.


  Conal Nord trug eine schlichte graue Tunika, dazu die Amtskette, die ihn als Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigten des Rats der Vereinigten Planeten auswies. In letzter Zeit hatte er seinen Heimatplaneten allerdings selten gesehen. Die Entwicklung eines eigenen Projekts Mondstein für die Venus war der ursprüngliche Anlaß des Staatsbesuchs auf dem Mars gewesen.


  Dann war der Mondstein im Museum der Universität von Kadnos zerstört worden. Die Barbaren, die dort - mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert - in einer Miniatur-Welt lebten, konnten ausbrechen. Die Dinge eskalierten, nahmen einen Verlauf, der den Venusier unerbittlich in seinen Sog gezogen hatte.


  Zurückgekommen war er seiner Tochter wegen.


  Der Zufall hatte sie mit Charru von Mornag zusammengeführt, in jener Nacht, als die Terraner in die staatlichen Zuchtanstalten der Garrathon-Berge einbrachen, weil sie dringend frische Lebensmittel für ihre Kranken brauchten. Lara war freiwillig mit ihnen zum Wrack der alten »Terra« gegangen. Aus medizinischem Interesse - das hatte sie jedenfalls damals behauptet. Ihr Vater wußte es besser. Lara war bei dieser ersten Begegnung in einen Bannkreis geraten, aus dem sie nie wieder herausgefunden hatte. In den Bannkreis eines zwanzigjährigen Barbarenfürsten, der einer anderen Welt und einem anderen Zeitalter angehörte, der nichts besaß außer seinem Schwert, seinem Mut, seinem Willen - und jener unbezwinglichen Überzeugungskraft, mit der er für das Lebensrecht seines Volkes kämpfte und selbst Menschen wie den Raumhafen-Kommandanten Helder Kerr an ihren Prinzipien irre werden ließ.


  Kerr hatte den Barbaren geholfen, die »Terra« instand zu setzen, hatte zwei von ihnen zu Piloten ausgebildet - und am Ende mit dem Leben dafür bezahlt.


  Und jetzt würde Lara sterben.


  Zusammen mit Charru von Mornag, den sie liebte, zusammen mit all den anderen. Simon Jessardin hatte entschieden, der Rat würde die Entscheidung sanktionieren. Die Terraner waren das lebendige Erbe der alten Erde. Die Wissenschaftler hatten unter dem Mondstein die irdischen Verhältnisse studiert, die Mechanismen von Krieg und Gewalt, die damals zu der großen Katastrophe geführt hatten. Ihre Forschungen dienten dem Frieden, sollten es ermöglichen, in der Geschichte der neuen Menschheit den Anfängen zu wehren. Und der Erfolg ihrer Experimente war nur zu perfekt: ein wildes, unbeugsames Volk, Menschen, die nicht atmen konnten in einer Welt blinden Gehorsams, Träger einer Fackel, die nur zu leicht einen neuen Weltbrand entfachen mochte.


  Simon Jessardin war nicht bereit, diese Menschen, die dem wohlgeordneten Staatswesen der Vereinigten Planeten ihren Anspruch auf Freiheit entgegensetzten, irgendwo im Sonnensystem zu dulden.


  Er hätte auch sein Leben geopfert, als die Barbaren ihn als Geisel entführten, um den Start der »Terra« zu erzwingen. Es war Conal Nord gewesen, der seinen ganzen Einfluß in die Waagschale warf, um den Sicherheits-Ausschuß zum Nachgeben zu bewegen. Jetzt raste die »Terra« durch den Raum, mit mehr als hundert Männern, Frauen und Kindern an Bord. Aber Simon Jessardin hatte keine Sekunde gezögert, den Einsatzbefehl für eine Jagd-Staffel der marsianischen Kriegsflotte zu geben.


  Drei Robot-Schiffe, gegen die eine alte Ionen-Rakete nicht die Spur einer Chance hatte.


  Der Befehl war im Wege der Sofort-Verordnung erfolgt, also ohne Ratsentscheidung. Jessardin wollte vollendete Tatsachen schaffen. Tatsachen, die alle Probleme endgültig lösten und die Conal Nord keinen Grund mehr lassen würden, einen Bruch zwischen Venus und Mars herbeizuführen und die Einheit der Föderation zu sprengen.


  Nords Gedanken stockten, als der Monitor der Fern-Kommunikation aufflammte.


  Ein bleiches Gesicht über der schwarzen Uniform von Vollzug und Militär füllte den Schirm aus. Trotz der großen Entfernung - die Kriegsflotte war in der Nähe des nördlichen Pols stationiert - ließ sich das erschrockene Flackern in den Augen des Mannes erkennen. Simon Jessardin zog seine silbernen Brauen zusammen und tippte auf die Sensortaste.


  »Ja?« fragte er gespannt.


  »Pol-Basis an den Präsidenten der Vereinigten Planeten! Soeben Meldung von Beobachtungsboot Flying Eye C. Drei Robot-Kampfschiffe infolge nicht identifizierbarer Einwirkung vernichtet. «


  Jessardin fuhr zusammen.


  Conal Nord beugte sich ruckartig vor und starrte auf den Monitor, sicher, sich verhört zu haben. Der Präsident schluckte. Das hagere Asketengesicht zeigte einen Ausdruck ungläubiger Fassungslosigkeit.


  »Nicht identifizierbare Einwirkung?« fragte er scharf.


  »Ja, mein Präsident. Die Besatzung des Beobachtungsbootes hat absolut keine Erklärung. Soll ich Ihnen die Tonband-Aufzeichnung überspielen?«


  »Tun Sie das«, sagte Jessardin tonlos.


  Der Mann auf dem Monitor beugte sich zur Seite.


  Wenig später drang eine ruhige, sachliche Stimme aus dem Lautsprecher.


  Sie gab Koordinaten, Kurs und genaue Zeit an.


  Routinemeldungen.


  »Verlauf der Aktion weiterhin programmgemäß«, sagte der Co-Pilot des Beobachtungsbootes. »Nächste Meldung in...«


  Ein jähes, kurzes Schweigen, das Conal Nords Haarwurzeln kribbeln ließ.


  Scharfes Keuchen drang aus dem Lautsprecher. Die Stimme verlor unvermittelt ihre Ruhe.


  »Sensorfelder der Robot-Jäger melden Kontakt mit Materie! Keine Identifizierung! Das kann nicht das Schiff sein. - Himmel, die Sensoren melden Durchdringung des Schutzschirms... «


  Die Stimme brach ab, wurde dann schrill und hoch: »Es explodiert! Es explodiert! Da! Sky I ist... Rob, um alles in der Welt, was passiert da? Drei Schiffe! Drei Robot-Jäger können doch nicht einfach so in die Luft fliegen!«


  Die letzten Worte waren offenbar an den zweiten Mann in dem Beobachtungsboot gerichtet. Einen Augenblick drang nur heftiges Keuchen aus dem Lautsprecher. Dann, mühsam beherrscht, wieder die Stimme des Co-Piloten:


  »Flying Eye an Basis! Flying Eye meldet, daß soeben die Staffel der Robot-Jäger durch... durch nicht identifizierbare Einwirkung zerstört wurde. «


  Die Reaktion der Basis bestand aus einem Stimmengewirr, das der Mann auf dem Monitor rasch abschaltete.


  »Das Beobachtungsboot befindet sich in Warteposition, mein Präsident«, sagte er. »Soll ich es in den betreffenden Raumsektor einfliegen lassen?«


  »Die 'Terra, kann nichts mit der Explosion unserer Schiffe zu tun haben?«


  »Ausgeschlossen, mein Präsident. Die Staffel war noch nicht einmal auf Raketenschuß-Weite herangekommen. Nein, die Vernichtung fier Schiffe muß auf dieses... dieses unidentifizierbare Element zurückzuführen sein.«


  Jessardin zögerte einen Moment und furchte die Stirn.


  »Das Boot soll den betreffenden Raumsektor abfliegen und herauszufinden versuchen, was los ist«"entschied er dann. »Bericht sofort! Und lassen Sie die Männer bei ihrer Rückkehr auf Kadnos-Port landen. Ich möchte selbst mit ihnen sprechen.«


  Der Präsident wartete die Antwort nicht ab, sondern schaltete den Kommunikator aus.


  Einen Moment ging sein Blick ins Leere, bevor er sich Conal Nord zuwandte. Der Venusier hatte gespannt zugehört. Tiefe Erleichterung stand in seinen braunen Augen. Erleichterung, aber auch etwas von der Sorge, die Jessardin erfüllte.


  »Unidentifizierbare Einwirkung«, wiederholte der Präsident. »Drei moderne, kampfkräftige Robot-Jäger! Für die Ereignisse in der Sonnenstadt mag sich noch eine Erklärung finden, die uns bisher entgangen ist. Aber was kann drei Raumschiffen zustoßen, das nicht zu identifizieren wäre - mitten im Vakuum, im leeren Raum?«


  Nord hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Simon. Was werden Sie jetzt unternehmen?«


  »Unternehmen?« Jessardin lehnte sich zurück und trommelte leicht mit den Fingern auf die Tischplatte - eine ungewöhnliche Geste für ihn. »Was kann ich noch unternehmen? Unsere Überlicht-Schiffe sind nicht nennenswert bewaffnet. Die Kriegsflotte dürfte die 'Terra' nicht mehr einholen können. Sie wissen, daß unser militärisches Potential rein defensiver Natur ist. Bleibt nur noch die Möglichkeit, die Luna-Station zu alarmieren.« Er runzelte die Stirn und überlegte kurz. »Die Kampfschiffe, die dort stationiert sind, dürften die 'Terra' eigentlich mit Leichtigkeit abfangen können. «


  Conal Nord sah ihn an.


  »Und wenn es den Luna-Schiffen genauso ergeht wie den Robot-Jägern?« fragte er langsam.


  »Sie meinen, bei dem nicht identifizierbaren Element könnte es sich um eine Art Geheimwaffe der Barbaren handeln?«


  »Nicht der Barbaren, Simon. Der Fremden, die das Labyrinth unter der Sonnenstadt errichtet haben. «


  »Sie glauben diese Geschichte?«


  Der Venusier zuckte die Achseln. »Haben Sie eine andere Erklärung?«


  Simon Jessardin straffte sich. Mit einem tiefen Atemzug beugte er sich vor und tippte die Kennung der Computer-Zentrale ins Schaltfeld des Kommunikators.


  »Wir werden die Erklärung finden, Conal«, sagte er hart. »Eine vernünftige, logische Erklärung. Und keine Hirngespinste. «


  *


  »Heilige Flamme!« flüsterte Beryl von Schun.


  »Wir haben's geschafft!« krächzte Karstein. »Bei den schwarzen Göttern und allen Marsmonden, wir haben's geschafft!«


  »Nicht wir«, murmelte Camelo, dessen Blick immer noch an dem dunklen Schirm mit den verschwimmenden Flecken der Sterne hing.


  Charru spürte eine Berührung an der Schulter, blickte auf und sah in Gerinths zerfurchtes Gesicht. Die nebelgrauen Augen des alten Mannes leuchteten. Hinter ihm fuhr sich Gillon von Tareth mit allen fünf Fingern durch das rote Haar. Lara liefen Tränen über die Wangen. Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn und lächelte erschöpft.


  »Das Versprechen«, sagte er leise. » Ktaramon hat sein Versprechen wahr gemacht. «


  »Und die Marsianer werden bis in alle Ewigkeit auf ihre Schiffe warten«, knurrte Karstein grimmig. »Ob sie uns dafür verantwortlich machen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß sie die Wahrheit nicht glauben würden. Sie haben Helder Kerr nicht geglaubt, und sie haben ihren eigenen Augen nicht getraut, als sie in der Sonnenstadt die Vergangenheit sahen. «


  Sekundenlang blieb es still.


  Helder Kerrs Name weckte bittere Erinnerungen. So viele Menschen hatten sterben müssen. Aynos schrecklicher Tod im Laserfeuer marsianischer Wachmänner... Mircea Shar, von den irrsinnigen Strahlenopfern aus den Hügeln abgeschlachtet... Shea Orland, den Dayels Dolch getroffen hatte, als der junge Akolyth noch die wehrlose, verängstigte Marionette der Priester gewesen war...


  »Du solltest schlafen, Charru«, sagte Camelo. »Beryl und ich werden hier die Wache übernehmen.«


  »Einverstanden.«


  Charru stand auf und straffte die Schultern. Er war müde. Und er wußte, daß er jetzt tatsächlich Schlaf finden würde. Die marsianische Kriegsflotte konnte die »Terra« nicht mehr einholen. Nur die gigantischen Raumschiffe der »Kadnos«-Serie hatten Überlicht-Antriebe. Sie waren dafür gebaut worden, ferne Sonnensysteme zu erreichen, die Abgründe zwischen den Sternen zu überbrücken. Aber die interstellare Raumfahrt hatte nur eine kurze Blüte erlebt. Die Entdeckung neuer Welten und die Begegnung mit fremden Rassen bargen, so behaupteten die marsianischen Wissenschaftler, die Gefahr von Krieg und Gewalt in sich. Die Gesetzgeber der Vereinigten Planeten hatten die Raumfahrt strikt auf das eigene Sonnensystem beschränkt, hatten die Weit geöffnete Tür in die Unendlichkeit wieder zugeschlagen.


  Charru schüttelte unwillkürlich den Kopf: er würde nie begreifen, daß die Weite des Alls für die Marsianer keine Lockung, kein Versprechen enthielt, sondern eine Drohung.


  Lara hatte sich bereits abgewandt. Sie wollte nach Konan sehen, der bei dem vergeblichen Versuch, die »Terra« im Handstreich zu stürmen, schwer verletzt worden war.


  Auch Charru verließ die Kanzel. Mit dem Transportschacht fuhr er ein Deck tiefer, wo die Besatzungs-Kabinen der alten »Terra« lagen. Die Einrichtung war einfach und zweckmäßig:


  Schlafmulde ein weißer Schalensitz, ein Tisch, der auf Knopfdruck aus der Wand klappte, Kommunikator und ein paar andere Geräte. Auf Knopfdruck glitten auch die Türen eines Schranks auseinander. Er war fast leer, denn die Terraner hatten aus dem Zusammenbruch des Mondsteins wenig mehr retten können als das, was sie auf dem Leib trugen. Charrus Blick glitt über den silbernen Herrscherreif, über das zusammengerollte dunkelblaue Bündel: den Königsmantel, den schon der erste Fürst von Mornag getragen hatte. Alban, der alte Waffenmeister, war es gewesen, der diese Dinge nicht zurücklassen wollte. Nur das Schwert des Schwurs existierte nicht mehr: jene uralte, herrliche Klinge, deren Griff der heiligen Flamme nachgebildet war und auf die Charru damals am Scheiterhaufen Erlend von Mornags seinen Eid abgelegt hatte. Den Eid, die Freiheit der Tiefland-Stämme zu wahren.


  Vorsichtig griff Charru nach dem Anhänger, den er in eins der Fächer geschoben hatte.


  Er glitzerte in seiner Handfläche. Goldene Strahlen umgaben eine runde, tiefschwarze Scheibe, in die etwas eingelassen war, das auf den ersten Blick wie eine hellschimmernde Perle aussah. Auf den zweiten Blick entpuppte es sich als Kugel aus unzähligen funkelnden, haarfeinen Kristall-Ringen: ein Kunstwerk, das in dieser Winzigkeit und Präzision nicht von menschlichen Händen geschaffen worden sein konnte. Zeitkristall hatte Ktaramon es genannt, und die Ringe symbolisierten jene rätselhaften Schalen der Zeit, deren Geheimnis die Fremden aus der Sonnenstadt beherrschten.


  Charru wußte, daß der Anhänger nichts Magisches an sich hatte. Er war ein Stück fremdartiger Technik. Und wie jede Technik brauchte er Energie, um zu funktionieren. Eine besondere, den Menschen unbekannte Art von Energie, die nur die Herren der Zeit zu erzeugen vermochten.


  Waren sie jetzt in der Nähe?


  Unsichtbar? Unterwegs auf ihre besondere Art des Reisens, die keine Fahrzeuge und kein Schiff benötigte?


  Charru tastete behutsam nach dem Kristall, drehte ihn um seine Achse und nannte das Code-Wort. Ayno - der Name eines toten Freundes. Der Anhänger war im Grunde nichts anderes als ein Kommunikator. Aber jetzt veräpderten sich die dünnen, glitzernden Ringe nicht.


  »Ktaramon!« rief Charru leise. »Ktaramon! Kannst du mich hören?« s,


  Worte ins Nichts...


  Und noch einmal: »Ktaramon! Ktaramon!«


  Stille.


  Der Kristall war tot, ohne Energie. Wo immer sich die Herren der Zeit befinden mochten - sie antworteten nicht. Noch einmal hatten sie eingegriffen, hatten ihr Versprechen eingelöst. Jetzt würden sie sich vielleicht für immer aus der Welt der Menschen zurückziehen, deren Geschicke sie so viele Jahrtausende lang manipuliert hatten.


  *


  Der Pilot des Beobachtungsbootes spürte kalte, klebrige Schweißtropfen auf Stirn und Wangen.


  Neben ihm sprach sein Begleiter mit belegter Stimme ins Mikrophon: »Wir haben die Explosionsstelle jetzt im Sichtbereich. Keine visuellen Feststellungen. Ortungsstrahlen registrieren nichts. Schutzschirm intakt. Wir fliegen in den betreffenden Raumsektor ein. «


  Er hielt inne und schluckte krampfhaft.


  Der Pilot starrte geradeaus in die Dunkelheit. Nichts gab es dort, absolut nichts. Aber es war auch nichts dagewesen, als die drei Robot-Jäger explodierten.


  Sekunden vertickten.


  Endlos, zäh wie Gummi .


  Schwärze dehnte sich ringsum. Das Licht der Sterne, von keiner Atmosphäre verschleiert, stach klar und scharf durch die Finsternis und traf die Augen wie mit silbernen Pfeilen. Ganz schwach setzte vor dem Bug des Raumbootes ein leichtes Flimmern ein, und der Pilot brauchte Sekunden, um es zu bemerken.


  »Was...«, stieß er hervor.


  Der Co-Pilot riß die Augen auf.


  Er sah und spürte die Veränderung, ohne sie zu begreifen.


  Und bevor er auch nur versuchen konnte, das Phänomen in Worte zu fassen, hatte er plötzlich das Gefühl, als hülle ihn eine dunkle Wolke ein, in der sein Bewußtsein versank wie in einem Strudel.


  Etwas schloß sich um das Boot.


  Etwas, das die Schutzschirme durchdrang, in die Kanzel sickerte, sich tief in die Hirne der beiden Männer bohrte.


  Der Co-Pilot umklammerte noch das Micro, aber er beachtete es nicht mehr. Der Pilot saß starr im Andrucksitz, die Augen reglos nach vorn gerichtet, als sehe er in eine fremde, unendliche Ferne. Eine Stimme dröhnte tief in seinem Schädel. Worte, die unhörbar blieben, sich direkt in seinen Gedanken bildeten. Befehle, gegen die es keinen Widerspruch gab.


  Mechanisch glitten seine Finger über das Schaltfeld des Kontrollpults.


  Auf dem Monitor flimmerten grünliche Schriftzüge auf: die Anweisung, die der Pilot dem Steuercomputer einprogrammiert hatte, ohne es zu wissen und zu wollen.


  »Rückkehr zur Basis!«


  *


  Charru wandte sich um, weil er ein Geräusch an der Tür hörte.


  Lara lächelte, als sie die Kabine betrat. Sie war immer noch blaß.


  »Koran geht es besser«, sagte sie. »Erein hat sich schon wieder völlig erholt, obwohl sie ihn mit der Überdosis Wahrheitsdrogen hätten umbringen können. « Sie stockte und runzelte die Stirn, als ihr Blick auf den Kristall fiel. »Ktaramon?« fragte sie leise.


  »Er antwortet nicht. Vielleicht ist er längst wieder weit fort. Er hat gesagt, daß die Herren der Zeit die Menschheit sich selbst überlassen wollen.«


  »Das klingt, als ob du erleichtert darüber wärest.«


  Charru zuckte die Achseln.


  Sein Blick hing immer noch an dem schimmernden Kristall. Er glaubte, Ktaramons Gesicht vor sich zu sehen, dieses schöne, fremdartige Gesicht mit den goldenen Augen, deren tiefe Weisheit ohne jedes Gefühl war. In der zeitlosen, grenzenlosen Welt dieser Wesen war das einzelne Leben nicht mehr als ein Funke, der aufglomm und verglühte. Sie maßen Gut und Böse nach ihren eigenen Gesetzen, die nicht menschlich waren.


  »Ich weiß nicht ob ich darüber erleichtert bin«, sagte Charru langsam. »Sie haben uns geholfen. Sie haben vor langer Zeit in das Schicksal der alten Marsstämme eingegriffen und noch viel früher in das der Erdenbewohner. Aber ich weiß nicht, ob sie wirklich Freunde der Menschen sind.«


  »Sie hatten die besten Absichten, oder nicht?«


  »Hatten eure Wissenschaftler mit dem Mondstein nicht auch die besten Absichten? Sie wollten den Frieden in ihrer Welt schützen, studierten Krieg und Gewalt in unserer Welt und fragten nicht danach, ob nicht auch wir uns nach Frieden sehnten. Die Herren der Zeit wollten eine Menschheit nach ihrem Bild. Auch sie haben nichtsgefragt...« Er stockte und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, daß irgend jemand, ganz gleich, wieviel Macht und Wissen er besitzt, das Recht hat, sich als Gott zu gebärden. «


  »Aber... sie haben den Menschen doch genützt...«


  »Haben sie das wirklich? Haben sie nicht in Wahrheit versucht, sie zu etwas zu machen, was sie nicht - oder noch nicht -sein konnten? Kann irgend jemand entscheiden, ob die Entwicklung auf der Erde ohne diese Manipulation nicht anders, besser verlaufen wäre?«


  Mit einer fast heftigen Bewegung schob er den Kristall zurück in das Fach. »Ich bin ihnen dankbar für ihre Hilfe, Lara. Aber ich weiß auch, daß wir unseren Weg allein finden müssen, aus uns selbst heraus. Ich weiß, daß die Herren der Zeit keine Götter sind. Und ich habe gesehen, was aus denen geworden ist, die sie für Götter hielten.«


  »Und jetzt wollen sie sich zurückziehen? Endgültig?«


  Charru hob die Achseln. Seine Augen waren nachdenklich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich glaube, es wäre besser für die Menschen. «


  III.


  Das Beobachtungsboot »Flying Eye C« kehrte zur Basis zurück.


  Die Besatzung meldete sich nicht über Fu,pk, der Pilot ignorierte die Anweisung, Kadnos-Port anzufliegen. Das Boot landete sicher auf dem Basis-Hafen in der Nähe des nördlichen Pols. Dort herrschte inzwischen Aufregung, als sei eine Rebellion ausgebrochen, doch die hastig getroffenen Sicherheitsmaßnahmen erwiesen sich als überflüssig.


  In seinem Büro im Regierungssitz starrte Simon Jessardin verständnislos auf den Monitor der Fern-Kommunikation.


  »Wie war das?« fragte er scharf. »Die Männer wissen nicht, warum sie zur Basis zurückgekehrt sind, ohne ihren Auftrag auszuführen?«


  »Richtig, mein Präsident. Der Psychologe führt es auf den Schock wegen der Zerstörung der drei Kampfschiffe zurück.«


  »Sind die Männer ansprechbar?«


  »Ja, mein Präsident. Aber ich fürchte, es hat keinen Sinn, mit ihnen zu reden. Sie leiden unter totaler Amnesie, was die Zeitspanne zwischen dem Einflug in den fraglichen Raumsektor und der Landung betrifft.«


  »Danke. Melden Sie sich, wenn Sie Genaueres wissen. «


  Jessardin schaltete den Kommunikator aus. Sein Blick wanderte zu Conal Nord hinüber. Der Venusier runzelte die Stirn.


  »Amnesie infolge Schocks«, wiederholte er. »Ein Schock, der mit verblüffender Verspätung eintrat, nicht wahr?«


  »Das kommt vor.«


  »Ich weiß. Aber dadurch wird die Explosion der drei Robot-Schiffe nicht weniger rätselhaft. Simon, haben Sie tatsächlich niemals in Erwägung gezogen, daß Helder Kerr recht gehabt haben könnte?«


  Jessardin schüttelte den Kopf. »Hirngespinste eines Sterbenden.«


  »Und wenn nicht? Ein Mann wie Kerr, Simon!«


  »Ein Mann, der sich an einer Entführung und diversen anderen Gesetzesbrüchen beteiligte«, sagte der Präsident mit hochgezogenen Brauen.


  »Genau das ist der Punkt, der mir einfach nicht aus dem Kopf geht! Die Frage, was einen solchen Mann derart aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Als ich Charru von Mornag damals zur Flucht verhalf, geschah das spontan, und meine jetzige Haltung hat verschiedene, zum Teil sehr persönliche Gründe, die mit Helder Kerrs Fall absolut nicht vergleichbar sind. Was hat ihn dazu gebracht, so völlig umzuschwenken und so weit zu gehen, wie er gegangen ist? Eine rein gefühlsmäßige Entscheidung? Das glaube ich nicht, Simon. Ich bin sicher, daß Kerr in der Sonnenstadt etwas Entscheidendes erlebt hat. Und zwar etwas Konkretes und sehr Reales. «


  »Fremde Wesen? Zeitreisende, die ihren auserwählten Adepten Einblicke in die Zukunft gestatteten?«


  Die leise Ironie des Tonfalls verriet deutlicher als die Worte, daß der Präsident der Vereinigten Planeten nicht bereit war, diesen Punkt in seine Überlegungen einzubeziehen.


  Auch Conal Nord glaubte im Grunde nicht wirklich an eine solche Möglichkeit. Aber er war nachdenklich geworden, sehr nachdenklich. Seit er angefangen hatte, an der Unfehlbarkeit der wissenschaftlichen Moral zu zweifeln, die das politische System der Föderation beherrschte, sah er viele Dinge mit anderen Augen. Und er wußte, daß ihn dieser fundamentale Zweifel nie mehr loslassen würde.


  Sein Gesicht verschloß sich, als er Jessardins forschenden Blick spürte.


  Noch vor Wochen hätte er ohne Vorbehalt mit ihm über diese Dinge sprechen können. Jetzt nicht mehr. In ihrer Freundschaft, die nicht einmal von Mark Nords Verurteilung vor zwanzig Jahren belastet worden war, gab es einen tiefen Riß, eine Kluft, die sich vermutlich nie mehr ganz überbrücken ließ.


  Und zum ersten Mal stellte sich Conal Nord mit einem jähen Gefühl der Beklemmung die Frage, ob sie sich eines Tages als Feinde gegenüberstehen würden.


  *


  Der Mars wurde zu einem winzigen rötlichen Punkt im All.


  Die alte »Terra« raste durch Dunkelheit und Leere, legte in jeder Sekunde dreihundert Einheits-Raummeilen zurück, fast vierhundert Kilometer nach den alten irdischen Berechnungen. Die Menschen an Bord spürten die nach ihren Begriffen unvorstellbare Geschwindigkeit nicht, da der Schwerkraft-Generator dafür sorgte, daß Oben und Unten sich nicht anders verhielten als in Ruhestellung auf der Abschußrampe. Helder Kerr hatte Kurs und Geschwindigkeit der Ionen-Rakete programmiert - bis zu einem Zielpunkt außerhalb der Kreisbahn des terranischen Mondes, denn Kerr hatte ihnen geraten, vorsichtig zu sein, nicht direkt zu landen, sondern zuerst Luna anzufliegen oder im Orbit von Terra zu warten und zu beobachten.


  Und was hatte er über Luna gewußt, den Erdenmond?


  Charru war sich klar darüber, daß sie all das nicht gründlich genug besprochen hatten, daß viele Dinge unerwähnt geblieben waren, weil es Dringlicheres gab. Vielleicht wäre Kerr trotz allem mitgeflogen. Sein sinnloser Tod im Feuer des Lasergewehrs hatte eine Tür zugeschlagen. Nicht nur für die Terraner, mehr noch für die Menschen der Vereinigten Planeten, die nicht ahnten und nicht begreifen wollten, wohin ihr Weg führte.


  Drei Erdentage würde die Reise dauern.


  Und dann? Innerhalb des Schiffs herrschte allmählich fast so etwas wie Routine, obwohl jeder wußte, daß die Gefahr noch nicht gebannt war. Jetzt und hier konnte nichts geschehen. Die Gefahr lag noch fern, es gab keine unmittelbare Bedrohung, und für die Menschen aus der Welt unter dem Mondstein waren solche Stunden zu selten und zu kostbar, um sie nicht zu genießen.


  Charru suchte Lara, aber er rief sie nicht über das Kommunikations-System, weil auch er das Gefühl genoß, Zeit zu haben, weil er gern durch das Schiff schlenderte, den Kindern bei ihren Spielen zusah oder im Vorbeigehen über Probleme sprach, deren Alltäglichkeit etwas Beruhigendes hatte. Die Frauen zum Beispiel begannen, eine Schule einzurichten. Frauen aus Tiefland und Tempeltal gemeinsam - und das bedeutete viel. Es ,war Katalin, die davon erzählte, einen Arm um die Schultern des blinden Robin gelegt, um den sie sich seit dem Tod der kleinen Mariel besonders kümmerte.


  »Sie glauben nicht mehr an die Götter, Charru. Fast niemand aus dem Tempeltal, nur noch die Priester. Und selbst die haben begriffen, daß die schwarzen Götter nur verkleidete Marsianer waren. Jetzt suchen sie nach anderen, neuen Göttern. Bar Nergal will ihnen einreden, daß die wahren Götter ihnen mit allem, was passiert ist, nur eine Prüfung auferlegt haben, damit sie ihre Treue beweisen können.«


  »Und die Tempeltal-Leute?«


  »Ich weiß nicht. Viele von ihnen zweifeln noch. Aber zumindest die Frauen wollen ihre Kinder nicht in Furcht und Aberglauben aufziehen.«


  Charru nickte.


  Für ihn war es schwer, unbefangen mit Katalin zu sprechen. In der Welt unter dem Mondstein hatte es lange Zeit für selbstverständlich gegolten, daß er sie eines Tages zu seiner Frau machen würde. Und er wußte, daß sie ihn liebte. Damals, als sie todkrank gewesen war, hatte sie es ihm gesagt. Aber dann war Lara gekommen. Und Lara war seine Frau, würde es sehr bald auch vor dem Gesetz der Tiefland-Stämme sein.


  Das Gesetz der Tiefland-Stämme...


  Was galt es eigentlich noch in dieser neuen Welt? Nichts, sofern es Äußerlichkeiten betraf. Die Feuerbestattung, um derentwillen Arliss von Mornag unter dem Opfermesser der Priester gestorben war, bedeutete nichts mehr, seit sie wußten, daß die Welt in Wahrheit nicht von Flammen umschlossen war. Und alles, andere? Der Treueeid, der in der Welt unter dem Mondstein so schwer gewogen hatte? Der Königseid, der die Fürsten von Mornag für ihr ganzes Leben an die Verpflichtung gegen die Stämme band? Der Begriff der Ehre, den die Marsianer nicht kannten - außer in historischen Filmen?


  Nein, die Ehre eines Mannes hatte nichts zu tun mit den äußeren Bedingungen, unter denen er lebte.


  Die Ehre war nichts anderes als jene Kraft, die einen Menschen zwang, seinem Gewissen zu folgen - ganz gleich in welcher Welt. Und der Gefolgschaftseid, der Königseid - was wären sie anderes als der Versuch, in einer Welt voller Wirrnisse und Gefahren eine Insel der Verläßlichkeit zu schaffen, ein paar Gesetze, die nicht falsch sein konnten, weil sie der inneren Wahrheit derer entsprachen, die sie aus freiem Willen befolgten? Vielleicht würden diese Gesetze sich ändern -irgendwann, weil sich die Wirklichkeit änderte. Aber dann würden sie sich aus sich selbst heraus ändern und würden nie in eine Sklaverei münden, wie sie die Bürger der Vereinigten Planeten im Namen von Frieden und Ordnung errichtet hatten.


  Frieden, Ordnung und Sicherheit genügten nicht.


  Der friedlichste, wohlgeordnetste und sicherste Ort der Welt war zweifellos ein Käfig - und nicht einmal die Marsianer, die nicht mehr wußten, was Freiheit bedeutete, wünschten sich ernstlich, in einem Käfig zu leben.


  Charru versuchte, die Grübeleien abzuschütteln.


  Eine Weile hörte er zu, wie Katalin dem Blinden die dunkle Endlosigkeit des Raums dort draußen zu erklären versuchte. Ein paar Frachtdecks des Schiffs wurden nicht gebraucht, weil sie nur Wasser und Konzentrat-Würfel mitgenommen hatten, und waren in Gemeinschaftsräume umgewandelt worden. Die Menschen versuchten, sich abzulenken, für eine Weile alle Gefahren zu vergessen. Gestern abend hatte Camelo, der jetzt in der Pilotenkanzel saß, auf der Grasharfe gespielt und gesungen - ein Lied über die Sterne, über die Unendlichkeit, über eine strahlende Zukunft voller Glück, in der es keinen Krieg mehr geben würde. Jetzt saßen Karstein und der riesenhafte Hunon an einem der weißen Tische und maßen ihre Kräfte. Ihre Hände hatten sich ineinandergehakt, die kräftigen Muskeln an ihren Armen und Schultern spielten. Ringsum drängten sich die Zuschauer, lachten und schlossen Wetten ab. Auch Hunon lachte. Er würde sein versklavtes Volk nicht vergessen, aber er würde wieder lernen zu leben.


  Gerade bog er unter dem Beifall der anderen Karsteins Arm auf die schimmernde Kunststoff-Platte hinunter. Der Nordmann keuchte, seufzte schwer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Blick fiel auf Charru, und er lehnte sich mit einem unbeschwerten Grinsen zurück.


  »Unglaublich«, knurrte er. »Eh, Charru, du bist der einzige, der mich bei diesem verdammten Spiel je besiegt hat. Willst du es nicht mal mit Hunon versuchen?«


  Charru grinste zurück. »Du weißt genau, daß ich dich nur durch puren Zufall besiegt habe. «


  »Ha! Zufall! Das sagst du, weil du nicht gegen Hunon antreten willst. «


  »Stimmt genau. Vielleicht später mal. «


  Er ging weiter, ohne zu erwähnen, warum er keine Zeit hatte.


  Es war gut, daß fast alle die vor ihnen liegenden Gefahren für eine Weile vergessen hatten. Niemand konnte ständig unter einer solchen Anspannung leben. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem die Widerstandskraft brach, an dem das Bewußtsein die Last einfach abschüttelte und sich mit Gleichmut wappnete. Auch für ihn war dieser Zeitpunkt gekommen. Er konnte nicht mehr grübeln, sich nicht mehr mit hundert Fragen quälen. Und vielleicht war das gut so. Vielleicht konnte er die Entscheidung, die ihm nicht erspart bleiben würde, auf diese Weise sachlicher und nüchterner treffen.


  Einen Augenblick blieb er stehen, weil er irgendwo in der Nähe vertraute Stimmen hörte. Gesang: die endlosen Litaneien der Priester. Bar Nergal hatte seine Anhänger versammelt und betete zu den Göttern. Zu Göttern, ohne die er offenbar nicht leben konnte.


  Charru fuhr leicht zusammen, als er Dayel in einem der abzweigenden Flure entdeckte.


  Auch der junge Akolyth lauschte dem monotonen Singsang. Er war sechzehn, so alt wie Jarlon, aber er begann erst, erwachsen zu werden. Sein schmales Gesicht wirkte bleich im Licht der Schiffsbeleuchtung. Mit der Rechten umklammerte er den Griff des Kurzschwertes, das ihm einer der Tiefland-Krieger geschenkt hatte, als er sich endgültig von den Priestern trennte.


  »Sie beten«, flüsterte er. »Sie beten immer noch. Aber zu wem beten sie?«


  »Zu einem Götzen, den sie sich selbst geschaffen haben«, sagte Charru ruhig. »Bar Nergal kann nicht ohne die Macht existieren, die er seinen Göttern verdankt hat. Und die anderen haben nur Angst. «


  »Ich habe auch Angst«, murmelte der junge Akolyth.


  »Glaubst du, ich nicht?«


  »Nein! Du nicht, du... «


  »Ich habe Angst wie jeder Mensch. Angst vor dem Tod, vor dem, was vielleicht vor uns liegt, vor realen Gefahren. Aber die Priester fürchten Schatten. Sie beten und singen und lassen sich in Trance fallen, um nicht nachdenken zu müssen. Sie verschließen die Augen, weil sie fürchten, den Gefahren zu begegnen. Das ist es, was den Unterschied ausmacht zwischen ihnen und uns. «


  Dayels Augen leuchteten auf, weil er spürte, daß dieses »uns« auch ihn einschloß.


  » Ja«, sagte er leise. »Und ich bin froh, daß ich nicht mehr zu ihnen gehöre. Ich bin froh, daß ich mich nicht mehr vor Schatten zu fürchten brauche.«


  Charru lächelte und legte dem Jungen flüchtig- die Hand auf die Schulter. »Hast du Lara irgendwo gesehen?«


  »Sie ist im Lazarett, glaube ich. Soll ich... soll ich versuchen, mit Shamala und den anderen zu reden, Fürst? Damit sie endlich die Wahrheit begreifen. «


  Charru sah ihn an. »Sie hassen dich, Dayel, das weißt du. Und in diesem Zustand sind sie unberechenbar. Aber es ist deine eigene Entscheidung. «


  Der Junge nickte. Charru ging rasch weiter und ließ sich von einem der Transportschächte nach unten tragen. Das Lazarett, wie Dayel es genannt hatte, war in einem der Frachträume untergebracht. Konan schlief unter der Wirkung einer starken Dosis Morphium. Charru ging nach nebenan, wo sich Lara mit den Medikamenten und Geräten eingerichtet hatte, die ihr Vater ihnen noch im letzten Augenblick vor dem Start besorgt hatte.


  Lara verbarg das Gesicht in den Händen.


  Als Charru ihre Schulter berührte, zuckte sie zusammen und hob den Kopf. Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie versuchte, sie rasch wegzuwischen, aber ihre Finger zitterten dabei.


  »Entschuldige«, murmelte sie. »Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist.«


  »Warum entschuldigst du dich für das, was du fühlst?« Er stockte und biß sich auf die Lippen. »Bereust du, daß du mit uns gekommen bist?«


  »Nein. Ich habe nur an die letzten Tage gedacht. An Mariel, an Helder... Ich habe Angst, Charru. Früher - da bedeutete der Tod nicht viel für mich, weil ich weder wußte, was Liebe noch was Freundschaft war. Und jetzt sitze ich hier und frage mich, wer der nächste ist. Ob das immer so weitergehen wird... «


  »Dafür kämpfen wir ja«, sagte Charru leise. »Daß es nicht so weitergeht. Daß wir einen Platz finden, wo wir endlich in Frieden leben können. Wirklich in Frieden - nicht in einer Sklaverei, die schlimmer als der Tod ist.«


  »Aber ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich könnte es nicht!«


  Charru antwortete nicht.


  Es gab keine Antwort darauf. Mit einer ruhigen Bewegung griff er nach Laras Schultern und zog sie an sich. Sie zitterte, drängte sich heftig gegen ihn. Er wußte, daß auch für sie der Punkt gekommen war, an dem sie der Belastung nicht mehr standzuhalten vermochte. Aber sie war keine Terranerin. Sie hatte nie gelernt, das Unabwendbare zu akzeptieren, ohne zu verzweifeln.


  Lange hielt er sie fest und preßte seine Lippen auf ihren Mund.


  Sie zitterte immer noch. »Komm«, flüsterte sie. »Wer weiß, wieviel Zeit uns noch bleibt. Wer weiß, ob nicht morgen... «


  Jäh wurde sie unterbrochen.


  Ein heftiger Ruck erschütterte das Schiff. Glas klirrte, der Boden neigte sich, irgendwo schnitt ein nervenzerfetzendes metallisches Kreischen durch die Stille. Titanenkräfte schienen die beiden Menschen zu packen, schleuderten sie gegen die Wand und ließen sie wie Stoffpuppen zu Boden stürzen.


  Lara rührte sich nicht, lag in tiefer Bewußtlosigkeit.


  Charrus Kopf war gegen eine Kante geprallt. Rote Schleier tanzten vor seinen Augen, und er brauchte seine ganze Kraft, um sich gegen die Wogen der Ohnmacht zu wehren.


  Immer noch rüttelte und ächzte das alte Schiff, als wolle es jeden Moment auseinanderbrechen.


  *


  Minuten vorher hatte Dayel die Tür des Raums erreicht, der früher einmal als Versorgungs-Zentrale der »Terra« gedient hatte.


  Der Junge blieb stehen, starrte auf das gespenstische Bild: Bar Nergal hoch aufgerichtet, mit weit ausgebreiteten Armen, die Augen in dem fahlen Totenschädel-Gesicht fanatisch glühend. Die Priester und einige wenige Tempeltal-Leute lagen auf den Knien und intonierten Gebete - immer noch die gleichen Litaneien, die sich an die schwarzen Götter richteten. Die Stimmen hatten schon jenen heulenden, unmenschlichen Ton, der verriet, daß die Menschen bald in Trance und Wahnsinn verfallen würden. Dayel krümmte die Lippen. Wie oft hatte er selbst so auf den Knien gelegen, zitternd und von Angst geschüttelt! Wie oft hatte er gehorsam seine Fehler und vermeintlichen Sünden bekannt, wie oft die Peitsche gespürt! Jetzt war das alles vorbei. Nicht einmal Bar Nergal wagte es mehr, jemanden auspeitschen zu lassen, weil er wußte, daß der Fürst von Mornag es nicht dulden würde.


  Ein paar Köpfe wandten sich.


  Zai-Carocs Augen flammten auf, als er den jungen Akolythen erkannte. Shamala hielt mit seinem heulenden Gesang inne und sprang auf. Auch Bar Nergal bemerkte die schmale Gestalt an der Tür. Seine ausgebreiteten Arme sanken herab, und er zog die dünnen Lippen von den Zähnen.


  »Dayel!« krächzte er.


  Haß lag in seiner Stimme. Ein verzehrender, unauslöschlicher Haß, der in der Tatsache wurzelte, daß es ausgerechnet der jüngste Akolyth, der Schwächste seiner Anhänger, gewagt hatte, gegen ihn zu rebellieren.


  Zuerst war es Ayno gewesen, der nicht vergessen konnte, wer ihn vor einem schrecklichen Tod in der Klinik von Kadnos rettete, und der sich später in den Feuerstrahl des Lasergewehrs geworfen hatte, das auf Charru zielte.


  Dann Mircea Shar, der Tempelhüter, der dem Fürsten von Mornag den Treueid geschworen hatte und nun auch nicht mehr lebte,


  Und jetzt Dayel. Sechzehn Jahre alt, fast noch ein Kind. Die Priester hatten ihn zum Mörder gemacht, und die Tiefland-Krieger hatten ihm verziehen. Auch er war abgefallen. Er fürchtete sich nicht mehr - und Bar Nergal haßte jeden, der ihn nicht fürchtete.


  »Dayel«, wiederholte er krächzend. »Bist du gekommen, um mit uns zu beten?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. Er wußte selbst nicht, was ihn befähigte, ohne Furcht zu sprechen. »Nein«, sagte er. »Ich bin gekommen, um euch zu fragen, zu wem ihr betet.«


  »Lästerung!« knirschte Bar Nergal. »Das ist Lästerung, Frevel!«


  »Frevel gegen wen? Ich werde mit euch beten, wenn ihr mir sagt, zu welchen Göttern. Ihr wißt doch, daß die schwarzen Götter nur verkleidete Marsianer waren. Ihr wißt, daß man sie in unsere Welt geschickt hat, um uns zu zwingen, Kriege zu führen. Charru hat eins von diesen schwarzen Ungeheuern im Tor der Götter getötet. Es war ein Mensch, nur ein Mensch! Ihr wißt es!«


  »Frevel! Häresie!«


  Bar Nergals Stimme überschlug sich fast, klang schrill und kreischend.


  Die Priester waren aufgesprungen. Zwei, drei von ihnen kamen auf Dayel zu. Sekundenlang spürte er wieder die alte Angst, überwältigte sie ihn fast. Dann besann er sich auf das Schwert in seinem Gürtel, und für einen Augenblick schien ihn die Gewißheit, kein wehrloses Opfer mehr zu sein, wie ein Schwindel zu erfassen.


  Mit einem Ruck zog er die Waffe aus der Scheide.


  Shamala, Zai-Caroc und Beliar prallten zurück. Bar Nergals Augen weiteten sich ungläubig. Sprungbereit und leicht geduckt stand Dayel da, die blanke Waffe in der Faust - und im nächsten Moment überstürzten sich die Ereignisse.


  Der Ruck, der das Schiff erschütterte, kam völlig überraschend.


  Dayel wurde zur Seite geschleudert. Hart prallte er mit der Schläfe gegen die Innenkante der Tür. Tief in seinem Hirn schien es eine grelle Explosion zu geben, dann hüllte ihn Schwärze ein, und er spürte nicht mehr, daß er zu Boden stürzte.


  Bar Nergal war mit dem Rücken gegen die Wand gefallen und zusammengesackt.


  Benommen taumelte er hoch. Angst krampfte seine Eingeweide zusammen. Aber das Schiff flog jetzt wieder ruhig, es wurde nicht auseinandergerissen, und der Oberpriester begriff, daß jedenfalls nichts geschah, das eine tödliche Bedrohung gewesen wäre.


  Er hatte geschrien.


  Er hatte gezittert, hatte am Boden gelegen, und das Bewußtsein dieser Schande fraß sich wie Säure in seine Gedanken. Die Furcht verwandelte sich wieder in Haß -- einen Haß, der jetzt an Wahnsinn grenzte. Sein Blick erfaßte die reglose, verkrümmte Gestalt des jungen Akolythen und das Schwert, das Dayels Hand entglitten war. Die schwarzen Augen in dem eingefallenen, fahlen Gesicht begannen zu glühen.


  »Packt ihn!« krächzte er. »Packt den Verräter! Er wird bezahlen!«


  IV.


  Der Mann schrie.


  Er schwamm im Nichts, verloren in der Ewigkeit, in der Grenzenlosigkeit des Raums. Er spürte das Feuer der explodierenden Sonne, die nach ihm griff, spürte sich hineintreiben in den mörderischen Glutball, der ihn blendete. Sein Körper stand in Flammen. Roter Schmerz hüllte ihn ein, löste sein Fleisch auf, fraß sich tief hinein in sein siedendes, gemartertes Hirn und...


  »Mark! Mark!«


  Eine Stimme aus dem Nichts. Hände, die seine Schultern rüttelten. Die Berührung zerrte ihn zurück, zog ihn wieder hinein in die Welt des Normalen. Kühler Boden unter seinem Körper. Metallgeschmack auf der Zunge, die würgende Übelkeit, die das Abklingen der Drogenwirkung begleitete. Mark Nords Gedanken klammerten sich verzweifelt an den dünnen Faden der Realität. Er war in der Psycho-Zelle gewesen. Er hatte einen Horror-Trip hinter sich, eine Ewigkeit aus Angst und Schmerzen, und jetzt hatte man ihn zurückgeschleppt. Blindlings griff er nach den Händen, die ihn festhielten. Jemand wischte ihm mit einem feuchten Tuch über die Stirn, und als er mühsam die Augen öffnete, konnte er das vertraute Gesicht erkennen.


  Ken Jarel.


  Sean Jarels Bruder. Die Männer, mit denen er auf dem Merkur gewesen, mit denen er verurteilt worden und mit denen er auf Luna lebendig begraben war.


  »Schon gut, Mark«, murmelte Ken. »Es ist vorbei. Hörst du? Es ist vorbei!«


  »Ja... Danke... «


  Mark kämpfte gegen die Übelkeit. Die Wirkung der Droge ließ rasch nach. Ein Teufelszeug. Eine Folter, die für die Bewacher den Vorteil hatte, das sie die Arbeitskraft des Delinquenten nicht im geringsten schwächte. Nur seine Psyche griff sie an. Es gab Männer, die nach mehreren solcher Behandlungen unheilbar wahnsinnig geworden waren.


  »Bist du in Ordnung, Mark?« fragte Ken Jarel besorgt.


  »Ja. Bin ich... « Mark setzte sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wußte, daß die Übelkeit noch Stunden anhalten würde - nicht zu ändern.


  »Kannst du dich erinnern?«


  »Sicher. Ragart hat uns die Packungen besorgt. Er wird sie einzeln in Nebenschacht B werfen und... «


  »Wissen wir. Die ersten sind schon angekommen. «


  »Na also.« Mark lächelte. »Sie haben mich hier drinnen erwischt; sie ahnen nicht, daß ich auf der Oberfläche war. Himmel noch mal! Ich habe das Gefühl, daß ich ein Jahr weg war.«


  »Nur ein paar Stunden«, beruhigte ihn Jarel. »Hör zu, Mark, es ist etwas passiert! Das heißt, Genaues weiß ich eigentlich nicht, aber es gibt einen Haufen Gerüchte. Du weißt doch, daß es auf dem Mars einen Unfall mit diesem verdammten Mondstein gegeben hat, nicht wahr?«


  Mark nickte. Informationen, die man nicht geheimhalten wollte oder konnte, pflegten auch in die entlegensten Winkel des Systems zu dringen. Die Verwaltungsangehörigen von Luna bezogen ihre Bildwand-Programme aus Kadnos. Und es gab immer Kanäle, auf denen Neuigkeiten bis zu den Häftlingen in ihrem unterirdischen Kerker drangen.


  »Irgend etwas völlig Unglaubliches muß da geschehen sein«, fuhr Ken Jarel fort. »Der Vollzug bekommt das Problem angeblich nicht in den Griff, diese Wilden sollen ein Chaos angerichtet, ein Raumschiff gekapert und den Präsidenten entführt haben. Das ist natürlich alles unglaubwürdig, aber... «


  »Sehr unglaubwürdig.« Mark lächelte bitter. »Ich kenne den Mondstein. Halbnackte Wilde, die sich gegenseitig mit Schwertern und Dolchen massakrieren, um die Wissenschaftler zu unterhalten. Möglich, daß sie ausbrechen konnten, aber sie sind bestimmt kein Problem, das, der marsianische Vollzug nicht in den Griff bekommen würde. «


  »Bist du sicher?« fragte Jarel gedehnt.


  »Ganz sicher. Ich...«


  »Und wir, Mark? Sind wir nicht auch nur ein Haufen unbewaffneter, wehrloser Gefangener in einer ausbruchsicheren Gruft? Und glauben wir nicht trotzdem daran, daß wir in aller Kürze ein Problem sein werden, das der Vollzug nicht in den Griff bekommt?«


  Mark starrte ihn an, mit nachdenklich zusammengekniffenen Augen.


  »Du hast recht«, sagte er leise. »Nichts ist unmöglich, wenn man Menschen in die Enge treibt. Ich werde mit Ragart reden. «


  *


  Lara war mir wenige Sekunden bewußtlos.


  Charru half ihr hoch, stützte sie und zog sie in den Nebenraum. Konan hatte nichts geschehen können, da er angeschnallt gewesen war. Charru beugte sich kurz über ihn, und im gleichen Augenblick begannen die Lautsprecher-Gitter zu summen.


  »Keine Aufregung!« erklang Camelos leicht verzerrte Stimme., »Das war ein Ausweichmanöver des Computers. Gillon ist unterwegs zum Frachtdeck. Er wird sich eine Gruppe zusammensuchen und überall nachsehen, ob jemand verletzt ist.«


  »Ziemlich rabiater Computer«, sagte Charru durch die Zähne.


  Er hatte Laras Arm ergriffen und schob sie in den nächsten Transportschacht. Sie war immer noch unsicher auf den Beinen.


  »Das kann keine normale Ausweichbewegung gewesen sein«, murmelte sie. »Der Computer gibt der automatischen Steuerung nur im äußersten Notfall Impulse, bei denen das Schiff dermaßen durchgerüttelt wird. «


  »Und was war es dann?«


  »Das weiß ich nicht. Ich bin keine Technikerin. «


  Charru schwieg.


  Minuten später betraten sie die Pilotenkanzel. Camelo wandte sich auf dem Andrucksitz um. Seine Stimme hatte ruhig und gelassen geklungen, aber auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen.


  »Scheint wieder alles in Ordnung zu sein«, sagte er. »Etwas ist an uns vorbeigeflogen und wäre fast gegen das Schiff geprallt. Eine Art Felsbrocken. Oder besser ein fliegendes Gebirge. Riesig.«


  »Ein kleiner Asteroid«, vermutete Lara.


  »Klein ist gut.« Camelo fuhr sich über die Stirn. »Was ist ein Asteroid?«


  »Ein Planetentrümmer. Überreste zerstörter Himmelskörper. Zwischen Mars und Jupiter gibt es einen ganzen Gürtel davon, aber seit der Großen Katastrophe kommen sie auch im übrigen Sonnensystem vor. Die Sensoren des Schiffs hätten sie viel früher erfassen müssen. «


  Charru zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Beryl von Schun warf einen Blick auf seine altertümliche handgeschriebene Liste und begann dann, Kontrolltasten zu drücken. Nach einer Weile hob er den Kopf und zuckte die Achseln.


  »Zwei von den Sensorfeldern arbeiten nicht mehr«, sagte er lakonisch.


  Lara nickte. »Deshalb also! Der Warnimpuls kam erst im inneren Sicherheitsbereich. Bei Objekten einer gewissen Größe, die den Schutzschirm gefährden könnten, ist die Steuerung auf Not-Manöver programmiert.«


  »Hmm«;murmelte Beryl. »Und wie bringt man die Sensorfelder dazu, wieder zu tun, was sie tun sollen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich nehme an, daß der Computer Informationen für einen solchen Fall gespeichert hat.«


  Beryl schaltete den Kommunikator ein.


  Shaaras schmales Gesicht mit dem dunklen Haar und den braunen Augen erschien auf dem Monitor. Sie sah abgespannt aus. »Ja, Beryl?«


  »Frag bitte deinen Freund, was man tut, wenn zwei Sensorfelder ausgefallen sind, ja?«


  »Augenblick, ich versuche es.«


  Der Augenblick dauerte mehrere Minuten. Nur Shaaras dunkler Hinterkopf war auf dem Bildschirm zu sehen. Als sie sich wieder umwandte, wirkte ihr Blick ratlos. »Nicht reparierbar«, sagte sie. »Ausgefallene Aggregate der Sensor- und Ortungsanlage müssen im Ganzen ausgewechselt werden. Das können wir nicht, weil wir die Ersatzteile nicht haben. «


  Wenigstens, dachte Charru, hatte Helder Kerr den Computer dazu gebracht, sich einigermaßen verständlich auszudrücken.


  *


  »Bar Nergal! Halt! Man wird sich an uns allen rächen, wenn dem Jungen etwas zustößt!«


  Die Worte sickerten wie aus weiter Ferne in Dayels Bewußtsein. Shamalas Stimme. Undeutlich spürte der junge Akolyth die Fäuste, die ihn gepackt hielten und über den glatten Boden schleiften.


  »Niemand wird es wissen«, zischte Bar Nergal. »Es wird aussehen, als sei er bei dem Ruck in sein eigenes Schwert gestürzt.«


  »Aber warum sollte er sein Schwert gezogen haben - ganz allein in diesem Winkel? Warum sollte er überhaupt hierhergekommen sein und...«


  »Darüber können sich andere den Kopf zerbrechen. Willst du mich belehren? Mich?«


  »Nein, Herr«, murmelte Shamala.


  »Wo ist die Waffe?«


  »Ich hole sie sofort. «


  Schritte entfernten sich, hastig und verstohlen.


  Dayel kämpfte verzweifelt gegen Schmerz, Benommenheit und Angst. Eine Angst, die seine Magenmuskeln verkrampfte und sein Bewußtsein wie eine heiße Woge überspülte. Er wollte sich herumwerfen, die Arme heben, um sein Leben flehen, doch der Fuß, den ihm jemand in den Nacken setzte, preßte ihn erbarmungslos gegen den Boden.


  Zai-Caroc. Oder Beliar. Vielleicht der bärtige Jar-Marlod, der sich schon immer an den Qualen seiner Opfer geweidet hatte. Hilfloser Haß drängte Dayels Angst zurück. Sie waren nur Menschen, ohne jede übernatürliche Macht. Es gab keine schwarzen Götter, denen sie ihn vorwerfen konnten. Sie konnten ihn töten, aber es war nicht der Tod gewesen, den er in der Welt unter dem Mondstein gefürchtet hatte.


  Seine Muskeln spannten sich, als er Shamalas Schritte zurückkommen hörte.


  Dayel hatte die Augen aufgerissen, doch es dauerte eine Weile, bis er begriff, wo er sich befand: in dem Raum mit der Startrampe, wo früher das zweite Beiboot der »Terra« gelegen hatte.


  Niemand würde die Priester hier stören. Dayel wußte, daß er allein war, daß er nicht auf Hilfe hoffen konnte. Er biß die Zähne zusammen und drückte vorsichtig die Handflächen gegen den Boden. Kampflos würde er sich von diesen Wahnsinnigen nicht umbringen lassen.


  »Auf die Knie mit ihm!« hörte er Bar Nergals haßbebende Stimme.


  Der Fuß, der sich in Dayels Genick preßte, wurde zurückgezogen.


  Jemand beugte sich über ihn. Sorglos. Die Priester hatten so lange Furcht und Terror verbreitet, daß sie nicht ernsthaft mit Widerstand rechneten.


  Erschrocken schrie Beliar auf, als der Junge am Boden plötzlich herumschnellte. Mit aller Kraft warf er sich gegen die Beine des anderen und brachte ihn zu Fall. Schwer krachte Beliar gegen die Wand. Dayel zog die Knie an, taumelte hoch und sah sich keuchend um.


  Schleier tanzten vor seinen Augen, aber er erkannte Shamala mit dem Schwert und warf sich auf ihn. Der Priester wich zurück. Er hatte nie eine andere Waffe geführt als die Peitsche; mit dem Schwert konnte er nicht umgehen. Zu spät versuchte er, es hochzureißen. Dayel prallte gegen ihn, schlug blindlings mit den Fäusten zu, und dann, als sich Shamala stöhnend zusammenkrümmte, entriß ihm der Junge mit einem wilden Ruck die Waffe.


  Bar Nergal stand wie erstarrt, die Augen in dem gelblichen Greisengesicht weit aufgerissen.


  Dayel keuchte heftig. Er war immer noch benommen, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Doch sein blasses, fast noch kindliches Gesicht spiegelte eine wilde Entschlossenheit, die seine Gegner zögern ließ. Instinktiv wich er gegen die Wand zurück, um den Rücken freizuhaben. Wenn alle fünf gleichzeitig angriffen, wenn auch nur einer den Mut fand, den Anfang zu machen...


  Sie kamen nicht mehr dazu.


  Bei dem kurzen Handgemenge war genug Lärm entstanden, um auch nach draußen auf den Flur zu dringen. Die Frachträume lagen in der Nähe, und die wurden nach dem Zwischenfall mit dem Planetoiden besonders sorgfältig kontrolliert.


  Schritte näherten sich.


  In der nächsten Sekunde öffnete sich das Schott, und die Priester starrten erschrocken die beiden bärtigen, hünenhaften Nordmänner an, die in der Luke erschienen.


  Karsteins graue Augen wanderten langsam über die Szene.


  Dayel keuchend, halb bewußtlos und mit blankgezogenem Schwert. Bar Nergal, in dessen verzerrtem Gesicht der Ausdruck triumphierenden Hasses zu langsam erlosch, um ihn nicht zu verraten. Die Priester mußten den Jungen überfallen und hierher geschleppt haben. Kormak sog scharf die Luft durch die Zähne. Karsteins kantiges Gesicht lief rot an. Er kniff die Augen zusammen und ballte ganz langsam die Fäuste.


  »Was wollten sie?« fragte er tief in der Kehle.


  »Sich an ihm rächen, was sonst?« knurrte Kormak. »Und das heißt, daß diese feigen Ratten ihn umbringen wollten, damit er nicht mehr reden und sie verraten konnte. So war es doch, oder?«


  Dayel schluckte.


  Er sah die Angst in den Augen der Priester und die mörderische, mühsam beherrschte Wut in den Gesichtern der beiden Nordmänner. Dayels Blick traf Shamala, der bleich und zitternd an der Wand lehnte. Ein blinder, heißer Impuls der Rachsucht wallte in dem Jungen auf. Ein einziges Mal wollte er Shamala schreien hören, wie er selbst so oft unter der Peitsche geschrien hatte. Niemand würde ihn hindern, wenn er seine Fäuste in das verhaßte Gesicht schlug. Shamala würde nicht einmal wagen, sich zu wehren.


  Und kein Tiefland-Krieger, ganz gleich, wie wütend er war, würde sich an einem Mann vergreifen, der sich nicht wehrte.


  Nun?« fragte Karstein ungeduldig.


  Dayel atmete tief. Seine Finger zitterten leicht, als er das Schwert in die Scheide schob.


  »Sie haben mich angegriffen, und ich habe mich verteidigt«, sagte er. »Es war eine Sache zwischen ihnen und mir. «


  Karstein schnaufte. Sein Gesicht war immer noch rot vor Zorn.


  »So«, brummte er. »Na schön, wie du meinst. Geh jetzt mit Kormak. Und ihr verschwindet ebenfalls!«


  Die Priester beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen.


  Alle außer Bar Nergal. Dem vertrat Karstein den Weg, durchbohrte ihn mit einem lodernden Blick und zwang ihn durch die pure, drohende Kraft seines Willens, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  Der Nordmann wartete, bis sich die Tür in seinem Rücken schloß, Dann erst hob er die Faust und packte Bar Nergal knapp unter der zuckenden Kehle an der roten Robe.


  »So, Priester«, sagte er sehr leise. »Und jetzt hör mir gut zu! Du hast Arliss von Mornag ermordet, du hast Shea Orland umbringen lassen, der mein Freund war, du hast wieder und wieder Verrat begangen. Daß du noch lebst, verdankst du nur der Tatsache, daß sich niemand an einem feigen, verrückten Greis die Hände schmutzig machen wollte. Aber ich schwöre dir eins, Bar Nergal: wenn du Dayel in Zukunft auch nur ein Haar krümmst, werde ich mir die Hände an dir schmutzig machen. Und zwar so, daß du vor den Augen deiner Anhänger auf dem Bauch kriechst und um Gnade winselst! Hast du das verstanden?«


  Der Oberpriester war bleich wie der Tod. Haltlos pendelte sein kahler Kopf hin und her, weil Karstein ihn schüttelte.


  »Ob du das verstanden hast, will ich wissen, du Ratte!«


  »Ja«, krächzte der Oberpriester.


  Er taumelte gegen die Wand zurück, als Karstein ihn losließ. Verächtlich spuckte der Nordmann aus, wandte sich ab und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Hinter ihm verzerrte der Haß Bar Nergals Gesicht zu einer unmenschlichen Fratze.


  *


  Außer ein paar Beulen und Schrammen gab es keine Verletzungen.


  Aber der Zwischenfall hatte die Stimmung im Schiff verändert, hatte die kurze Atempause beendet und wieder jene angespannte Atmosphäre geweckt, wie sie einem entscheidenden Kampf vorausgeht. Charru stand mit verschränkten Armen in der Pilotenkanzel. Außer Lara, Camelo und Beryl waren auch Gerinth, Gillon und Karstein dazugekommen.


  Der Nordmann erwähnte nichts von dem Zusammenstoß mit den Priestern. Er war überzeugt davon, daß seine Drohung wirken würde. Und er war entschlossen, sie notfalls wahr zu machen. Die jahrhundertealte Feindschaft saß tief. Nicht alle Tiefland-Krieger teilten die Überzeugung, daß die Kluft überbrückt werden mußte. Karstein und einem Teil der rauhen Nordmänner fiel es schwer, den Haß zu begraben.


  »Wir müssen uns endlich darüber klarwerden, was wir tun wollen«, sagte Charru hart. »Da wir die Erde nicht kennen, bleibt uns nichts anderes übrig, als uns auf Conal Nords Informationen zu verlassen. Der Planet ist teilweise noch verseucht, er wird von Menschen und Tieren bewohnt, die möglicherweise gefährlich sind, also dürfen wir nicht riskieren, blind irgendwo zu landen, wo wir dann vielleicht nicht mehr wegkommen.«


  »Und was bleibt uns anderes übrig?« fragte Beryl gedehnt.


  »Luna«, sagte Charru. »Der Erdenmond.«


  Lara schluckte erschrocken. »Aber Luna ist ein Gefängnis-Planet! Dort gibt es einen starken Stützpunkt, dort sind Kampfschiffe und Waffen stationiert.«


  »Ich weiß. Aber glaubst du nicht, daß wir damit so oder so zu tun bekommen werden? Glaubst du, daß sich die Marsianer eine Chance entgehen lassen, die 'Terra' zu vernichten?«


  »Nein«, sagte Lara leise. »Das werden sie wohl nicht.«


  »Also können wir genausogut gleich auf Luna landen. Die Marsianer werden nicht damit rechnen. Das sichert uns einen gewissen Überraschungseffekt.«


  Einen Moment blieb es still. Auch Gerinth hatte die Arme über der Brust verschränkt. In dem zerfurchten Gesicht mit den ruhigen, wissenden Augen zogen sich die schlohweißen Brauen zusammen. »Bist du sicher, daß du in diesem Fall nicht das Schicksal herausforderst?« fragte er. »Ich nehme an, du willst dich mit den Gefangenen verbünden, die dort eingekerkert sind.«


  Lara hob mit einem Ruck den Kopf.


  Ihr Blick wanderte zwischen den Männern hin und her. Charru nickte langsam.


  »Das auch«, sagte er. »Einer von ihnen ist Conal Nords Bruder. «


  »Du schuldest ihm nichts, du... «


  »Sicher nicht. Aber wenn er seinem Bruder gleicht, wird er eine Chance erkennen und zu nutzen verstehen, und das würde ihn automatisch zu unserem Verbündeten machen. Dazu kommt noch eine Reihe von anderen Gründen. Der Mond bietet nur Gefahren, die wir einigermaßen abschätzen können. Wenn wir auf der Erde bei der Landung Bruch machen, sitzen wir fest. Wenn das gleiche auf Luna passiert, bleibt uns immer noch die Chance, den Marsianern ein anderes Schiff abzujagen. Außerdem können wir uns auf Luna das beschaffen, was wir am dringendsten brauchen: Landeboote, um die Erde zunächst einmal auszukundschaften. «


  »Richtig«, sagte Gerinth. »Und nebenbei brennst du darauf, die Kerkermeister mitsamt ihren Waffen und Schiffen zu verjagen, nicht wahr?«


  Charru sah ihn an. Seine Augen hatten sich verdunkelt. »Und? Weißt du nicht genau wie ich, für welche Vergehen die Marsianer Menschen in diese Strafkolonie schicken? Daß sie überhaupt noch leben und nicht liquidiert wurden, beweist schon, daß sie sich nicht viel Schlimmeres haben zuschulden kommen lassen als Ungehorsam gegen ihren Staat. Helder Kerr wäre nach Luna deportiert worden. Menschen wie er müssen dort leben. Ist es etwas Schlechtes, ihnen helfen zu wollen?«


  »Nein«, sagte Gerinth ruhig. »Ich frage mich nur, wieviel Gewicht du diesem Punkt beimißt. Du darfst nicht die Sicherheit aller aufs Spiel setzen. Und welche Gefahr sollte bei einer direkten Landung auf der Erde drohen, der wir nicht begegnen könnten?«


  »Die Gefahr einer Strahlenverseuchung«, schaltete sich Lara ein. »Es gibt keine Möglichkeit, einen sicheren Landeplatz vom Orbit aus zu finden. Es stimmt, daß wir bei einer Bruchlandung in eine tödliche Falle geraten könnten, aus der es kein Entkommen mehr gibt. «


  Gerinth fuhr sich mit der Hand über das weiße Haar. »Und Luna ist sicherer?«


  »Ja - wenn man von den Waffen absieht, die dort stationiert sind. Aber die können uns auch auf der Erde oder im Raum treffen.«


  Gerinth seufzte und hob ratlos die Schultern. Die anderen schwiegen. Niemand war seiner Sache sicher, auch Charru nicht. Er biß die Zähne zusammen.


  »Wir können diese Entscheidung nicht hier in der Pilotenkanzel treffen«, sagte er gepreßt. »Sie geht alle an. Also werden auch alle darüber abstimmen.«


  V.


  Transportbänder surrten.


  Aus der Tiefe des schräg verlaufenden Schachtes kamen in endloser Folge Förder-Container, erreichten den Stollen, kippten ihre Last aus zerkleinertem erzhaltigem Gestein in Groß-Container. Mark Nord hatte nichts weiter zu tun, als immer wieder einen bestimmten Hebel von links nach rechts zu bewegen - endlos und geisttötend. Es war nicht anstrengend. Jeder Behandlung in der Psycho-Zelle folgten automatisch zwei Tage lichter Tätigkeit. Aber es war eine Arbeit, die einen Mann an die Grenze des Wahnsinns treiben konnte.


  Die Langeweile außerhalb der Föderation war nicht der einzige Grund für die Rückständigkeit und das teils völlige Fehlen der Technik auf Luna.


  Den Vereinigten Planeten wäre es ein leichtes gewesen, den Bergbau auf dem Erdenmond so zu perfektionieren, daß es nur einiger weniger Arbeitskräfte zur Überwachung der Computer bedurft hätte. Es wäre auch leicht gewesen, die Deportierten unter Drogen zu setzen und in willenlose Marionetten zu verwandeln, die ihr Schicksal ,nicht mehr begriffen. Aber die Verhältnisse hier orientierten sich ausschließlich an der psychologischen Wirksamkeit. Der Zweck der Mond-Bergwerke war nicht in erster Linie die Förderung von Bodenschätzen, sondern die Umerziehung von Menschen, die sich anderen Disziplinierungs-Maßnahmen widersetzt hatten.


  Das Prinzip war ebenso einfach wie brutal: wer an diesem Ort ein paar Jahre verbracht hatte, strengte sich für den Rest seiner Tage an, sich nichts mehr zuschulden kommen zu lassen.


  Die Strafen, die verhängt wurden, überschritten selten die Dauer von fünf Jahren, sofern es sich nicht um lebenslängliche Deportationen handelte. Die waren allerdings zahlreich, obwohl die Strafe in solchen Fällen völlig ihren Sinn verfehlte. Selbst nach zwanzig Jahren spürte Mark Nord noch den kalten Haß, wenn er an die Begründung dachte, mit der er und seine Freunde damals »begnadigt« worden waren. Die Tatkraft und Energie der Merkur-Siedler sollten nicht in der Liquidations-Zentrale verschleudert, sondern der Allgemeinheit nutzbar gemacht werden. Als ob nicht ohnehin jede Hinrichtung auf dem Wege über die Organbank zu einem unbestreitbaren Nutzen für die Allgemeinheit führte! Simon Jessardin war zu feige gewesen, den Bruder des Generalgouverneurs der Venus zu liquidieren. Statt dessen ließ er Männer, die zur Elite der Vereinigten Planeten gehört und auf dem Merkur wahre Wunder vollbracht hatten, für den Rest ihres Lebens in einem Gestalt gewordenen Anachronismus schuften und Arbeiten verrichten, die ansonsten seit mindestens einem Jahrtausend nur noch von Robotern getan wurden.


  Der Hebel knackte metallisch, weil ihn Mark mit der ganzen Kraft seines Hasses bewegt hatte.


  Ein kaum hörbarer Pfiff riß ihn aus seinen düsteren Gedanken. Flüchtig sah er zu der stählernen Galerie hinauf, wo die Wachmänner in ihren schwarzen Uniformen patrouillierten. Wachmänner, die sich sicher fühlten, die nicht ahnten, daß unter ihren Augen seit Jahren zäh und geduldig eine Rebellion vorbereitet wurde. Der Staat hatte einen Fehler gemacht, als er Männer wie die Merkur-Siedler hierher verbannte, die ihren Bewachern in Ausbildung und Intelligenz haushoch überlegen waren.


  Mark lächelte hart, als er einen halben Schritt zur Seite glitt und den Hebel mit der Linken bediente.


  Seine Rechte tauchte in den nächsten Förder-Container, der heranschwebte. Zwei Sekunden hatte er Zeit, um die flache, metallisch glitzernde Spule zwischen dem zerkleinerten Gestein zu erwischen. Triumph durchzuckte ihn, als sich seine Finger darum schlossen. Blitzartig ließ er die Spule unter den Arbeits-Overall gleiten und packte den verhaßten Hebel wieder mit der Rechten.


  Zehn Minuten später begann er, einen psychischen Zusammenbruch zu spielen.


  Er hatte die Symptome des sogenannten »Psycho-Katers« schon am eigenen Leibe gespürt, deshalb fiel es ihm nicht schwer, sie zu simulieren. Einer der Wachmänner, die von der Galerie herunterkamen, trat ihm grob zwischen die Rippen. Auch die Vollzugsbeamten, die hier Dienst taten, waren in achtzig Prozent der Fälle strafversetzt. Das führte zu Aggressionen, aber ganz gegen sonstige Gepflogenheiten hatte sich der Staat bisher nicht genötigt gesehen, etwas dagegen zu unternehmen.


  Warum auch! Luna lag weitab in einem vergessenen Sektor des Systems. Und wenn die Vollzugsmänner nach ihrer Strafzeit zurückkamen, waren sie nicht mehr aggressiv, sondern im Gegenteil höchst fügsam.


  Mark Nord wurde in den Zellentrakt zurückgeschleppt und vermied auf diese Weise die üblichen Kontrollen.


  Er besaß genug Erfahrung, um nicht über die Grenze hinauszugehen, die ihm eine Psycho-Droge zur Ruhigstellung eingebracht hätte. Auf Luna war selbst die Medizin nichts anderes als nackter Terror. Ein gewaltloser Terror, getreu den Prinzipien der Vereinigten Planeten. Die chemische Folter spielte sich im Gehirn ab und war nur Illusion - auch wenn das für den Betroffenen wenig Unterschied machte. Mark blieb reglos liegen, bis die Schritte der Wachmänner verklangen.


  Danach begann er zu stöhnen, um die akustische Überwachung zu täuschen. Dabei kauerte er bereits in einem Winkel der Zelle und berührte einen Kontakt. Von jetzt an übernahm ein Tonband das Gejammer. Die Merkur-Siedler hatten Jahre gebraucht, um diese Tonbänder zu bauen und zu installieren. Die Wachen ahnten nicht einmal, daß es möglich war, sich irgendwo auf Luna die benötigten Materialien zu verschaffen. Mark Nord und seine Freunde hatten im Laufe der Zeit noch viel mehr fertiggebracht. Sie waren damals nicht umsonst für das Projekt ausgewählt worden, einen gefährlichen, lebensfeindlichen Planeten zu besiedeln. Jeder von ihnen galt als hervorragender Spezialist auf seinem Gebiet. Allen gemeinsam war ein geniales Improvisationstalent, die Fähigkeit, ungewöhnlichen Situationen mit ungewöhnlichen Mitteln zu begegnen - und diese Gabe prädestinierte sie nicht nur für Pionier-Projekte, sondern war wie geschaffen zum Aufbau einer Rebellen-Organisation.


  Mark spürte einen Anflug grimmiger Genugtuung, während er die kleine Spule in das Wiedergabe-Gerät schob und den Kopfhörer aufsetzte.


  Der Verwaltungsdiener Ragart hatte die Spule besprochen - das war sicherer für ihn als ein heimliches Treffen. Angst zitterte in seiner Stimme, er sprach schnell und gehetzt. Aber Mark wußte, daß dieser Mann sie nicht verraten würde. Ragart war strafversetzt worden, weil er versucht hatte, seinem verurteilten Schwager zu helfen. Eine psychische Schwäche, die ihn fast selbst zum Kandidaten für die Deportation machte. Und eine Schwäche, die sehr tief wurzeln mußte, weil ihn nicht einmal die Disziplinarmaßnahmen davon geheilt hatten.


  Wie auch, dachte Mark bitter.


  Der blinde Behördenapparat hatte Ragart genau an den Platz versetzt, an dem sein Schwager die lebenslängliche Strafe verbüßte. Eine idiotische Entscheidung. Aber nach Marks Meinung waren Computer ohnehin nur intelligente Idioten; und er hatte schon sehr früh begriffen, daß er sich mit dieser Ansicht in einen gefährlichen Gegensatz zur herrschenden Auffassung innerhalb der Vereinigten Planeten stellte.


  Gespannt bis in die Fingerspitzen lauschte er den Informationen auf der Tonband-Spule.


  Wilde Gerüchte? Tatsachen? Mark wußte es nicht. Ragart selbst und die anderen Wachmänner hielten die Informationen vermutlich für Hirngespinste. Aber hinter Mark Nord lagen zwanzig Jahre Luna. Es gab nur eine Möglichkeit, das zu überstehen und bei geistiger Gesundheit zu bleiben: man mußte an Wunder glauben.


  Zwei Stunden später wurden die übrigen Häftlinge dieser Schicht durch die Versorgungszentrale geschleust.


  In einem Gemeinschaftsraum, um den sich der Vollzug zu dieser Zeit nicht kümmerte, täuschte ein weiteres Tonband die Überwachungsanlage mit einer leisen Unterhaltung zwischen zwei angeblichen Wächtern. Knapp dreißig Männer hatten sich versammelt. Dieser Kern der Rebellen bestand fast ausschließlich aus Merkur-Siedlern. Die Gefangenen wurden erst später gezählt. So, wie die Ernährungsrationen bemessen waren, kamen die Wachen gar nicht auf den Gedanken, daß jemand freiwillig darauf verzichten könnte.


  Zum zweitenmal spielte Mark die Spule ab.


  Leise, so daß die Männer angespannt lauschen mußten. Als Ragarts angstvolle Stimme verstummte, blieb es minutenlang still. Einer der Jüngeren, die sich den Merkur-Siedlern später angeschlossen hatten, schüttelte langsam den Kopf.


  »Das ist Unsinn«, sagte er. »Das glaube ich nicht. «


  »Es könnte eine Chance sein, oder?«


  » Es ist Unsinn«, beharrte der Junge. »Erstens können Barbaren kein Raumschiff fliegen. Zweitens hätten sie, selbst wenn sie gestorben wären, nie eine Chance gehabt, der Kriegsflotte zu entkommen.«


  »Aber es steht fest, daß die Luna-Station in Alarmbereitschaft versetzt worden ist, Mikael. «


  Mark wies mit dem Kopf auf die Spule. » Carrisser scheint sogar mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die 'Terra' versuchen könnte, hier zu landen. Wir wissen doch alle, daß solche Gerüchte nicht aus dem leeren Raum entstehen. Vielleicht hat Ragart übertrieben. Vielleicht ist Carrisser sogar falsch informiert worden. Aber auf jeden Fall herrscht allgemeine Aufregung. Zum erstenmal seit zwanzig Jahren ist etwas in Bewegung geraten. Und wir haben immer gewußt, wie verdammt schlecht unsere Aussichten sind, wenn uns nicht im entscheidenden Moment irgendein Umstand zu Hilfe kommt. «


  »Mark hat recht«, sagte Raul Madsen. Er war ein alter Mann, grauhaarig und trotz seiner Zähigkeit stärker von den mörderischen Bedingungen gezeichnet als die meisten. »Vielleicht geht es euch anders. Ich für meinen Teil weiß, daß ich auf jeden Fall nicht noch einmal zwanzig Jahre auf eine Chance warten kann. «


  »Also?« fragte Mark.


  »Ich bin dafür, daß wir sofort losschlagen«, sagte Ken Jarel ruhig.


  »Ich ebenfalls.« Sean hob die Hand.


  »Ich auch!«


  »Dafür! Worauf sollen wir denn noch warten, nachdem wir jetzt endlich die Bomben haben!«


  »Gegenstimmen?«


  Keine Gegenstimme erhob sich. Die Männer strafften die Schultern, ballten die Fäuste. Ihre Augen brannten in einem wilden Feuer, und Mark spürte eine jähe, schwindelnde Erregung, als sei von einer Sekunde zur anderen ein Tonnengewicht von seinen Schultern glitten.


  »Nehmt euch zusammen!« sagte er leise. »Wenn die Wachmänner auch nur einen von uns so sehen wie jetzt, werden sie sofort mißtrauisch. «


  Schweigend standen die Männer und Frauen an den Wänden des großen Raums, in dem sie sich versammelt hatten.


  Charrus Blick wanderte über die Gesichter. Blasse, erschöpfte Gesichter, entschlossene Augen. Indred von Dalarme, Katalin von Thorn, Tanit und Shaara hatten schon in der weit unter dem Mondstein Sitz und Stimme im Rat gehabt. Karstein führte die Nordmänner an, Gillon die Tareth-Sippen, Hasco sprach für die Sippen von Gordal und Marut und Skait. Die Landre und Schun waren beim Zusammenbruch der Mondstein-Welt fast völlig ausgelöscht worden, genau wie die Thorn, wie ein Teil der Priesterkaste und viele Familien des Tempeltals. Gerinth stand mit Alban zusammen, dem alten Waffenmeister. Die Tempeltal-Leute hatten eine Gruppe aus ihrer Mitte gewählt, die sich um Scollon drängte. Selbst Bar Nergal war da: starr und aufrecht, mit unbewegtem Gesicht. Jarlon von Mornag und die jungen Leute seines Alters hatten unter dem Mondstein noch keine Stimme im Rat gehabt. Aber jetzt ging es auch um ihr Leben. Sie waren alt genug, um gefragt zu werden.


  Camelo und Beryl fehlten, weil sie die Pilotenkanzel nicht allein lassen wollten. Doch sie hatten sich schon vorher entschieden: für Charrus Plan, für die Landung auf Luna.


  Jetzt erhoben sich die ersten unsicheren Stimmen. Es gab niemanden, der die Waffen und die übermächtige Technik der Vereinigten Planeten nicht gefürchtet hätte; es wäre unvernünftig gewesen, sie nicht zu fürchten. Luna erschien ihnen gespenstisch: eine Strafkolonie, ein Kerker - vielleicht eine Falle, die für sie zuschnappen würde. Die Erde dagegen war ihr Traum, ihre Hoffnung. Sie wußten, daß der blaue Planet eine kosmische Katastrophe erlebt hatte. Aber sie kannten auch die Bilder der alten, unzerstörten Erde, und die Erinnerung war stärker.


  Lara erklärte noch einmal, was eine direkte Landung ohne vorherige Erkundung so gefährlich machen würde. Mit der ruhigen, sachlichen Stimme der Wissenschaftlerin schilderte sie eine mögliche Verseuchung und ihre Folgen. Charru hatte es schon mehrfach gehört, doch er konnte sich eines Schauers nicht erwehren.


  »Also brauchen wir Landungsfahrzeuge«, sagte Gillon nüchtern. »Und ich glaube ebenfalls, daß wir mit der marsianischen Mond-Station so oder so zu tun bekommen werden.«


  »Die lassen uns nie in Ruhe«, bekräftigte Karstein. »Und wenn wir ihnen auf ihrem Gefängnis-Planeten erst einmal im Pelz sitzen, werden sie sich hüten, uns anzugreifen. Inzwischen haben sie nämlich bestimmt gehört, was mit den drei Kampfschiffen vom Mars passiert ist. «


  »Darauf können wir uns nicht verlassen«, stellte Charru fest. »Wir können nur hoffen, daß die Energiewerfer ausreichen. Hat jemand einen anderen Vorschlag?«


  »Wir sind dafür, auf Luna zu landen«, sagte der graubärtige Scollon ruhig. »Was dort auf uns zukommt, kennen wir wenigstens. Es kann nicht schlimmer sein als das, was wir auf dem Mars erlebt haben. «


  »Und was Strahlen anrichten können, wissen wir ebenfalls«, meldete sich Katalin. »Denkt an die Hügelleute, an Robin und Mariel. Wir würden nicht nur unser eigenes Leben aufs Spiel setzen, sondern auch die Gesundheit der Kinder, die noch nicht geboren sind. «


  Stille folgte ihren Worten.


  Charru wußte, daß sie damit die Entscheidung für alle Frauen getroffen hatte. Sein Blick wanderte zu Bar Nergal hinüber. Doch der Oberpriester stand nur reglos da und starrte ins .Leere. Er würde seine Stimme weder der einen noch der anderen Möglichkeit geben. Er hatte immer nur geherrscht, nie gelernt, einer Gefahr ins Gesicht zu sehen; er war nur stark, wenn es galt, sich an die Reste seiner Macht zu klammern.


  »Stimmen wir ab«, schlug Gerinth vor. »Ich für meinen Teil habe meine Ansicht geändert. Auch ich rate nicht mehr dagegen, zuerst auf Luna zu landen. Ich glaube, es ist die beste Lösung. «


  Bis auf die Priester, die in brütendem Schweigen verharrten, stimmten alle dafür.


  Luna hatte seit der großen Katastrophe eine atembare Atmosphäre, und es gab genug Krater, deren glatte Bodenflächen sich für eine Landung eigneten. Eine schwierige, gefährliche Landung, wie Charru wußte. Helder Kerr hatte versucht, die »Terra« so umzurüsten, daß sie auch im freien Gelände außerhalb eines Raumhafens niedergehen - bzw. daß ein guter Pilot sie dort einigermaßen sicher landen konnte. Aber Charru fühlte sich überhaupt nicht als guter Pilot. Er war ohne Simulator, ohne jede Praxis, nur theoretisch und auch das nur sehr beschränkt ausgebildet worden. Er begriff inzwischen kaum noch, wie es ihm gelungen war, die »Terra« zu starten. Während er mit den anderen zur Kanzel hinauffuhr, wurde ihm klar, daß er vor der Landung ganz einfach Angst hatte.


  Als er hinter Lara und Gerinth den Transportschacht verließ, hörte er den schrillen Alarmton.


  Ein Ton, der in alle Räume des Schiffs übertragen wurde und jeden veranlaßte, sich anzuschnallen oder an den vorher festgelegten Platz zu kommen. Charru zuckte zusammen. Mit zwei Schritten überquerte er den Gang und betrat die Kanzel.


  Camelo und Beryl waren aufgesprungen und starrten auf die Kontrollpulte. Der Alarmton schaltete sich von selbst aus, die Stille wirkte lähmend. Beryl wandte sich um. Sein schmales Gesicht war angespannt vor Konzentration.


  »Druckabfall im Frachtraum eins«, sagte er heiser. »Ich weiß nicht, was da los ist. Wenn ich es richtig sehe, muß es etwas an der Ausstiegs-Schleuse sein. Der ganze Bereich um die Schleuse, den Frachtraum und den Gang dazwischen scheint automatisch abgeriegelt worden zu sein. Die Kontrollen zeigen keinen Sauerstoff mehr an und außerdem sinkende Temperaturen. «


  Charru biß die Zähne zusammen.


  »Was kann das sein?« fragte er in Laras Richtung.


  »Ein Leck. « Sie war blaß geworden. »Ein Leck an der Ausstiegsluke. Außerdem müssen irgendwelche Instrumente ausgefallen sein, sonst wäre der Frachtraum nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.«


  »Also keine Luft mehr... «


  Charru hielt inne. Er hatte fragen wollen, ob die Vorräte, vor allem die Wassertanks, das überstanden hatten, jetzt durchzuckte ihn ein anderer Gedanke. Konzentratwürfel und Wasser wurden ständig benötigt. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Schalt' den Bildschirm ein, Beryl«, sagte er heiser.


  »Den... Ihr Götter!«


  Beryl hatte begriffen. Seine Hand zitterte, als er auf die Sensortaste drückte. Der Monitor flammte auf, und Charru spürte, wie sich Laras Hand um seinen Arm krallte.


  Zuerst sah er nur Schatten...


  Schwerelos trudelten sie im luftleeren Raum. Menschen! Vier Menschen, die sich in dem Frachtraum aufgehalten hatten, um etwas zu holen - und die ahnungslos von der Katastrophe überrascht worden waren.


  Charru wußte, daß sie nicht mehr leben konnten.


  *


  Mark Nord fröstelte in der dünnen, kalten Luft.


  Geduckt verharrte er und spähte zu der Lichtglocke über Lunaport hinüber. Schweigend wartete er, bis auch seine Gefährten aus der Schwärze des Schachtes auftauchten. Diesmal hatten sie ein anderes Schlupfloch benutzt als beim letzten Mal - eines von vielen, die im Laufe der Zeit angelegt worden waren. Es befand sich näher an Lunaport, näher an ihrem Ziel: den Rampen der Kampfschiffe, die auf dem Mond stationiert waren.


  Zwölf Männer huschten schließlich durch die Dunkelheit.


  Zwei von ihnen waren mit plumpen, zu Gewehren umgebauten Bohrlasern bewaffnet, die anderen schwer beladen. Mark überschlug in Gedanken, ob sie nichts vergessen hatten. Sprengsätze, Zündkabel, Impulsgeber für die Initial-Zündung... Mark lächelte. Die Sache mit den Konzentratwürfel-Packungen war eine ausgezeichnete Idee gewesen. Sie hätten auch weniger primitive Bomben bauen können, hatten es früher bereits getan, aber nicht in dieser Menge und einem solchen Tempo. Normalerweise nahm alles, was sie konstruierten, endlos viel Zeit in Anspruch. Nicht wegen der technischen Schwierigkeiten, sondern weil sie sich jedes Fetzchen Material auf komplizierten Umwegen besorgen mußten. Den Sprengstoff hatten sie in langen Jahren körnchenweise angehäuft. Jetzt war er einsatzbereit, in Plastik verpackt - und sie verfügten über zwei Dutzend wirkungsvoller Bomben.


  Sie schlugen einen weiten Bogen und näherten sich Lunaport von der Raumhafen-Seite her.


  Einmal preßten sie sich flach zwischen die Felsen, weil ein Jet vorbeikam. Im Raumhafen wurde gearbeitet: Luna hing von der Versorgung durch den Mars ab" ein regelmäßiger Pendelverkehr schneller Fährschiffe war nötig. Auf dem abgetrennten Areal, wo die Kampfstaffel untergebracht war, herrschte Dunkelheit. Ständig bewacht wurde das Gelände nicht, nur regelmäßig von Patrouillen kontrolliert. Die Sicherheitsmaßnahmen entsprachen einem vom Computer festgelegten Standard, und sie hatten sich über Jahrhunderte als ausreichend erwiesen. Für den Kommandanten der Mondstation waren Rebellionen völlig undenkbar.


  Ein matt glimmender Energiezaun umgab das Gelände.


  Ken Jarels Fachgebiet. Auf dem Merkur hatte er sich zwar nicht mit Albernheiten wie Zäunen abgegeben, aber er brauchte nur knapp zehn Minuten, um das Tor zu öffnen, ohne den Energiefluß zu unterbrechen. Nacheinander schlüpften die Männer hindurch. Sie hatten etwas mehr als eine Stunde, bis die nächste Patrouille auftauchen würde - das glaubten sie jedenfalls.


  Eilig verteilten sie sich.


  Der Plan lag schon seit langer Zeit in allen Einzelheiten fest. Ein verzweifelter Plan, wie sie sehr wohl wußten. Gleichzeitig mit der Sprengung der Kampfschiffe sollte die Kommando-Zentrale in die Luft gejagt werden. Nur so würde die Verwirrung ausreichen, um einen Massen-Ausbruch zu ermöglichen. Und um ihnen die Chance zu geben, zwei der Fährschiffe in ihren Besitz zu bringen, mit denen sie Luna verlassen wollten! Es würde ein Wettlauf mit der Zeit sein, und sie würden gegen Lasergewehre und Energiegranaten kämpfen müssen. Sie hatten von Anfang an gewußt, wie dünn die Erfolgsaussichten waren. Aber jetzt kam. ein neuer Gesichtspunkt dazu. Jetzt konnten sie den Moment abpassen, in dem sich die Aufmerksamkeit ihrer Gegner voll auf das uralte Raumschiff konzentrierte, das angeblich mit einem ganzen Volk von terranischen Barbaren durch das All raste.


  Mark sah die sonnendurchglühten, frostzerfressenen Gebirgszüge des Merkur vor sich, während er über die Streben der Startrampe aufwärts kletterte. Er glaubte wieder, das Rieseln des Wassers zu hören, über dem tagsüber Dampfschwaden hingen und das nachts zu bizarren Gebilden gefror, und den bitteren, durchdringenden Geruch der Moospolster zu spüren, deren Farben nichts glichen, was ihm je auf einem anderen Planeten begegnet war. Die Venus mit ihrem sanften Klima war seine Heimat. Auf dem Mars hatte er die entscheidenden Eindrücke empfangen, im Guten wie im Bösen. Aber den Merkur liebte er. Dorthin würde er zurückkehren. Und dann...


  Er hörte auf zu denken.


  Seine Finger arbeiteten schnell und geschickt, befestigten den Sprengsatz, führten die Zündschnur über die Querverstrebung zum nächsten Stützpfeiler, zur nächsten Bombe. Ken Jarel reichte ihm von unten an, was er brauchte. Zwanzig Minuten, dann hatte er es geschafft. Die Zeit würde gut reichen. Mark lächelte, als er wieder neben Ken auf den Boden sprang.


  Sean Jarel und Dane Farr waren bereits fertig und warteten. Kein Wunder: Farr war Militärexperte. Er hatte sich als Offizier der Kriegsflotte geweigert, die Siedlung auf dem Merkur dem Boden gleichzumachen, bevor feststand, daß sie tatsächlich verlassen war. Befehlsverweigerung hätte ihm normalerweise nicht mehr als fünf Jahre Luna eingebracht. Aber damals war er als Mitverschwörer eingestuft und lebenslänglich deportiert worden.


  Mark schüttelte den Gedanken ab, huschte wieder zum Tor und wartete auf die anderen.


  Eine der Gruppen hatte offenbar Schwierigkeiten. Mark zählte nervös die Sekunden. Er versuchte, sich zu sagen, daß ihnen immer noch reichlich Zeit blieb. Aber das beruhigte ihn nicht - und zwei Minuten später erkannte er, daß es ein Irrtum war.


  »Vollzugs-Jets!« zischte jemand neben ihm.


  Mark warf den Kopf herum.


  Tatsächlich: aus der Richtung der Wohn- und Verwaltungsgebäude näherte sich ein Schwarm Fahrzeuge. Nicht die übliche Patrouille, das begriff Mark sofort. Was wollten sie? Warum...


  Sinnlos, darüber nachzugrübeln.


  »Verschwindet schon mal«, sagte Mark durch die Zähne. »Ken, gib mir den Laser und...«


  »Ich bleibe«, sagte Jarel ruhig.


  Mark antwortete nicht.


  Hinter sich hörte er die Schritte der anderen, die sich hastig in Richtung auf die ersten Felsen entfernten. Sein Blick hing an dem mittleren Schiff. Endlich, nach einer Ewigkeit, lösten sich zwei Schatten von der Rampe und rannten geduckt herüber.


  Zu spät!


  Die Jets kamen direkt zum militärischen Bezirk des Raumhafens. Mark biß knirschend die Zähne zusammen. Sekunden vertickten. Die beiden letzten Männer schlüpften durch das Tor, und gleichzeitig schwangen auf der anderen Seite des Areals die Kuppeln der Jets hoch.


  »Haben sie euch... «, begann Mark.


  Ein scharfer Zuruf machte die Frage überflüssig.


  Man hatte sie entdeckt. Jetzt blieb ihnen nur noch die Chance, so schnell wie möglich in der Finsternis des unübersichtlichen Geländes unterzutauchen.


VI. 

Charru starrte immer noch auf den flimmernden Schirm, auf die leblos treibenden menschlichen Gestalten. 

Mechanisch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Kalter, klebriger Schweiß, von dem Gefühl zorniger Hilflosigkeit verursacht, das ihn gepackt hatte. Ein älterer Mann und zwei Frauen aus dem Tempeltal, eine Frau aus dem Tiefland. Gren Kjellands Frau. Charru wußte, daß niemand ihnen mehr helfen konnte. 

»Wir haben zwei Raumanzüge«, sagte Camelo neben ihm leise. »Ich komme mit. « 

Jedem war klar, daß sie den Schaden beheben mußten. Was einmal geschehen war, konnte ein zweites Mal geschehen. Wenn die automatische Verriegelung zusammenbrach, die jetzt die betroffenen Räume abschottete, vermochte niemand vorauszusagen, was geschehen würde. Und sie mußten die Toten bergen. Charru schüttelte langsam den Kopf. 

»Du nicht, Camelo«, sagte er rauh. »Shaara wird mitgehen.« 

»Aber... « 

»Ich brauche sie dabei. Die Raumanzüge haben nur Helmfunk, damit sich die Träger untereinander verständigen können. Und niemand außer Shaara wäre in der Lage, sich schnell genug alles einzuprägen, was der Computer über den möglichen Defekt und die Reparatur hergibt. « 

Camelo nickte düster. 

»Jemand muß es Gren sagen«, murmelte er. »Und Scollon.« 

»Das werde ich tun«, sagte Gerinth. Seine Augen hatten sich verdunkelt, das zerfurchte Gesicht spiegelte den Schmerz, den er empfand. 

Beryl von Schun sprach über den Kommunikator mit Shaara. 

Sie war die einzige, die mit dem Computer umzugehen verstand, und sie konnte es, weil sie über eine besondere Gabe verfügte, die Helder Kerr »fotografisches Gedächtnis« genannt hatte. Was sie einmal sah, vergaß sie nicht wieder: ob es Zahlen waren, Wege oder die Gänge eines unterirdischen Labyrinths. Informationen und Daten brauchte sie nicht auswendig zu lernen wie jeder andere. Sie nahm sie als Ganzes auf, und sie war fähig, sich daran zu erinnern, als ob sie etwas ablese. 

Eine Viertelstunde später erschien sie in dem Raum, wo Charru, Beryl und Brass bereits die schweren, komplizierten Schutzanzüge überprüften. 

Charru legte den Waffengurt ab, bevor er sich in das enge Futteral zwängte. Shaara gab ihm leise Anweisungen: die Reihenfolge der Handgriffe hatte Helder Kerr ebenfalls in den Computer eingespeist. Es war unmöglich gewesen, die Terraner in der kurzen Zeit mit der gesamten Technik des Schiffs vertraut zu machen. Sie mußten mit einem Bruchteil auskommen, mit den wenigen Dingen, die zu einer Katastrophe führen konnten, wenn man sie nicht im Schlaf beherrschte, und in allen anderen Fällen den Computer zu Rate ziehen. Ohne Shaara wäre selbst das nicht möglich gewesen. 

Charru setzte den Helm auf, schnallte das Aggregat auf den Rücken und sah zu, wie das schlanke dunkelhaarige Mädchen mit Beryls Hilfe den Anzug überstreifte. 

Langsam und schwerfällig bewegten sie sich durch den beleuchteten Gang. Der Helmfunk arbeitete einwandfrei. Shaaras leise, verzerrte Stimme klang in Charrus Ohren. 

»Jedes Deck des Schiffs ist in sogenannte Sicherheitssektoren eingeteilt, die luftdicht abgeriegelt werden können. 

Zwischen den einzelnen Bereichen gibt es jeweils eine kleine Schleusenkammer. Das sind diese winzigen Zellen, die auf den ersten Blick so überflüssig aussahen. « 

Charru nickte. Er versuchte es wenigstens. Das Gewicht des Helms lastete auf seinen Nackenmuskeln. 

»Hier ist es«, murmelte er. »Ich glaube, es wäre besser, wenn sich niemand in der Nähe aufhalten würde. « 

Durch die Helmscheibe wanderte sein Blick über die Menschen, die sich in dem Raum vor der Schleuse drängten. 

Gerinth, Scollon, ein paar aufgeregte Tempeltal-Leute und die Kjelland-Sippe. Gren Kjelland war ein großer, knochiger Mann mit dunklen Augen und ergrauendem Haar. Er hatte den Arm um die Schultern seiner Tochter Malin gelegt, sein Gesicht glich einer Marmormaske. Brent Kjelland, sein Sohn, hatte die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammengepreßt. Er war fünfzehn Jahre alt, und er kämpfte mit den Tränen. 

Bitterkeit schnürte Charrus Kehle zu, als er Beryl und Brass ein Zeichen machte, mit den anderen den Raum zu verlassen. 

Minuten später waren die beiden Gestalten in den plumpen Raumanzügen allein. Charru berührte den Kontakt, der die Schleusentür öffnete. Hinter ihnen fiel sie zu, schloß die Kammer absolut dicht ab. Das zweite Schott schwang auf, und Charru biß die Zähne zusammen, als er den Verlust der Schwerkraft spürte. 

Schlagartig verlor sein Körper jedes Gewicht. 

Der Helmfunk übertrug den erschrockenen Laut, den Shaara ausstieß. Sie schwebte, bewegte ungeschickt die Arme. Charru klammerte die behandschuhte Linke um den Bügel des kleinen Containers, der davonzufliegen drohte. Jede Bewegung erschien auf seltsame Weise verzerrt, spielerisch leicht und dabei unkontrollierbar. Charru ignorierte das Schwindelgefühl, gab seinem Körper eine Drehung und erreichte eine schmale Griffleiste deren Zweck er erst in diesem Augenblick erkannte. 

Es war ganz einfach, sich vorwärts zu ziehen. 

Shaara blieb dicht hinter ihm, über den Helmfunk konnte er ihre Atemzüge hören. Die Verbindungstür zum Frachtraum glitt auseinander, als er den Kontakt berührte. Die Beleuchtung funktionierte nicht, aber beide Raumanzüge hatten Strahler an den Gürteln. Fahl und gespenstisch tasteten Lichtfinger in die Dunkelheit und erfaßten die schwebenden Gestalten. 

Die beiden Menschen waren auf den Anblick vorbereitet. 

Schnell und schweigend machten sie sich daran, die Toten hinüber in den Gang zu ziehen und die Tür zu schließen. Ein weiterer Gang führte zu der Schleuse an der Einstiegsluke. Mit einem Blick sah Charru, daß auch die Transportschächte in diesem Teil des Schiffs stillgelegt und an Boden und Decke mit dicht schließenden Metallplatten abgeriegelt waren. Er vermutete, daß die heftige Erschütterung bei der verspäteten Ausweichbewegung den Schaden an der Schleuse verursacht hatte. Minuten später schwebte er neben Shaara vor dem Außenschott und versuchte vergeblich, den Defekt mit dem bloßen Auge zu entdecken. 

Shaaras Stimme klang dünn und fern. 

Langsam wiederholte sie die Informationen aus dem Computer und zählte auf, was in welcher Reihenfolge und auf welche Art überprüft werden mußte. Der Container enthielt eine Auswahl von Werkzeugen und Detektoren. Aber ihre jeweiligen Bezeichnungen zu kennen, bedeutete noch lange nicht, daß man sie auch auf Anhieb herausfand. 

Charru wußte, daß es langwierig und schwierig werden würde, und bemühte sich, jeden anderen Gedanken auszuschalten. 

Mark Nord ließ sich keuchend in den Staub fallen. 

Wie ein Schwarm bedrohlicher silberner Raubvögel zogen die Jets über das Geröllfeld hinweg. Mark rang nach Atem. Hinter sich hörte er die drei anderen, die sich gerade noch rechtzeitig hatten zwischen die Felsen fallen lassen. Die Jets waren einen Bogen geflogen. Noch ahnten die Wachmänner nicht, daß außer den vier Gestalten, die sie gesehen hatten, eine zweite, größere Gruppe unterwegs war. Aber dieser anderen Gruppe würde das nicht viel helfen. 

»Sie schaffen's nicht«, stieß Ken Jarel hervor. »Die Jets werden landen. Wenn unsere Leute auch nur versuchen, nach unten zu entkommen, werden sie riskieren, daß das Schlupfloch entdeckt wird. « 

Und dann ist der Plan gescheitert, dachte Mark. Dann wird niemand mehr aus dem verdammten Kerker herauskommen... 

Er schloß sekundenlang die Augen und versuchte, klar und logisch zu überlegen. 

Es gab Schlupflöcher genug, doch die konnten sie nicht erreichen. Erwischen lassen durften sie sich auch nicht, denn gegen Wahrheitsdrogen gab es kein Mittel. Aber man würde sie erwischen. Die Wachmänner konnten sie jagen wie Kaninchen. Es sei denn... 

Mark grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. 

Sein Verstand arbeitete wie ein Computer. Er hatte lange genug über alle Eventualitäten des Plans gebrütet, um das Problem binnen Sekunden genau zu überblicken, und als er sprach, klang seine Stimme unnatürlich ruhig. 

»Ken?« flüsterte er. 

»Ja?« 

»Ken, wir müssen sofort sprengen. Erstens kommen wir sonst aus dieser Falle nicht heraus, zweitens wird man, selbst wenn wir es schaffen, als erstes die Schiffe kontrollieren.« 

»Stimmt«, sagte Jarel nach einer Sekunde des Zögerns. 

»Martell?« 

»Ich brauche nur auf den Knopf zu drücken. « 

»Dann los!« 

Das Gesicht des Mannes mit dem Namen Martell schwamm als bleiches Oval im Schatten zwischen zwei Felsblöcken. 

Die Bewegung seiner Hand war nicht zu sehen. Dort, wo die Dunkelheit der langen Mondnacht die Umrisse der Kampfschiffe verschleierte, gab es eine Kette winziger bläulicher Blitze. Eine endlose Sekunde verstrich - dann schien mit der Plötzlichkeit eines Blitzschlags die Nacht zu bersten. 

»Vorwärts!« zischte Mark, sprang auf und begann zu rennen. 

Hinter ihm tobte die Hölle, fauchten Stichflammen, zitterte die Luft von dem ohrenbetäubenden Krachen, mit dem die umstürzenden Schiffe die Rampen unter sich begruben. Feuer erhellte die Finsternis, glutroter, züngelnder Widerschein tanzte über Staub und schwarze Felsen. In einem Reflex hatten die meisten Wachmänner ihre Jets hochgezogen. Die Formation geriet durcheinander, irgendwo begann monoton eine Sirene zu gellen - und niemand achtete mehr auf die vier Männer, die geduckt auf die Stelle zuliefen, wo ein Steinblock ihr Schlupfloch tarnte. Der Rest der Gruppe hatte sich in die Deckung der Felsen geworfen. 

Sie waren nicht in den Schacht abgestiegen, weil sie mit Recht fürchteten, sich zu verraten. Jetzt allerdings hatte sich die Situation geändert. Die Jet-Besatzungen würden Minuten brauchen, um sich von dem Schock der Explosionen zu erholen. Minuten, die den Rebellen reichten, um sich in Sicherheit zu bringen. 

»Trotzdem besteht die Gefahr, daß sie das Loch entdecken«, stieß Mark Nord hervor. 

Während er sprach, hatte er den Schacht bereits freigelegt und winkte den ersten Männern, hinunterzusteigen. »Sie dürfen nicht den Eindruck bekommen, daß wir gerade hier verschwunden sind. Ein paar von uns müssen sie weglocken und später abhängen. « 

»Wahnsinn«, flüsterte jemand. »Sie werden Ortungsstrahlen einsetzen und... « 

»Nicht so schnell. Sie haben genug am Hals. Sean, Mikael, wir drei werden es machen. « 

»Mark... « , begann Ken Jarel. 

»Du wirst unten gebraucht. Carrisser wird den Zellentrakt abriegeln und vermutlich unter Schlafgas setzen lassen, sobald er wieder einen klaren Gedanken fassen kann. Ihr müßt jeden Mann herausbringen, der den Weg durch den toten Belüftungsschacht kennt und es unter Wahrheitsdrogen verraten könnte. Und ihr müßt es schnell tun, klar?« 

»Klar«, nickte Ken knapp. 

Er war der letzte, der in der Schwärze des Schachts verschwand. Knirschend ruckte der Stein wieder an seinen Platz. Nichts unterschied die Stelle mehr von der staubigen, geröllbesäten Mondoberfläche. 

Mark warf einen kurzen Blick zu der düsterroten Wolke aus Rauch und Staub, die sich langsam über den gesamten Raumhafen ausbreitete. 

Überall gellten jetzt Sirenen, zischten Jets heran, wimmelten ferngesteuerte Löschfahrzeuge und die schnellen Gleitschlitten des Rettungsdienstes. Scheinwerfer tauchten den Sicherheitsbereich um die Kommandantur in gleißende Helligkeit. 

Mark wußte, daß die Wachen die dunklen Gestalten, die sie gesehen hatten, nicht vergessen würden. 

»Los jetzt!« sagte er gepreßt. »Wir rennen, bis sie uns entdeckt haben und die Verfolgung aufnehmen. Dann trennen wir uns, tauchen ab und treffen uns an der Tigerpranke wieder. Ich werde eine der Bomben zünden, um sie im entscheidenden Augenblick abzulenken.« 

Sie richteten sich auf und begannen ganz offen durch das Gelände zu rennen, weg von dem Einstieg, den die Wachen nicht entdecken durften. 

Ein Teil der Jetbesatzungen hatte sich inzwischen genug von dem Schock erholt, um einen Zusammenhang zwischen der Katastrophe bei den Schiffen und der flüchtenden Gruppe herzustellen. Im Feuerschein war es einfach, die drei Männer am Boden auszumachen. Mark warf einen Blick zurück und stellte fest, daß zwei der Fahrzeuge die Verfolgung aufnahmen. 

»Jetzt!« stieß er hervor. 

Sean Jarel und der junge Mikael tauchten in zwei verschiedene Richtungen weg. 

Mark ließ sich nach vorn fallen, rollte in eine Bodenrinne und zerrte den Beutel mit der Laserwaffe und den restlichen Bomben nach. Auf Händen und Knien kroch er weiter auf einen kleinen Krater zu. Das Gelände bot eine Unzahl Deckungen, aber er wußte, daß sie endgültig nur entkommen konnten, wenn sie die Jäger ablenkten. 

Wie eine Katze schnellte Mark über den niedrigen Kraterwall und blieb sekundenlang am Boden liegen, bis sich sein Herzschlag beruhigte. 

Die Nachwirkung der Psycho-Behandlung? Wahrscheinlich, dachte er mit einem Anflug von bitterem Sarkasmus, war er ganz einfach zu alt, um Rebellionen anzuzetteln. Seine Finger arbeiteten mechanisch, zerrten einen Sprengsatz aus dem Beutel, verdämmten ihn mit Steinen. Er legte einfach eine kurze Zündschnur quer durch den Krater, steckte sie an und schwang sich über den Wall, während sich das winzige Flämmchen durch den schwarzen Staub fraß. 

Ein paar Sekunden später übertönte das Krachen der Detonation die unermüdliche Alarmsirene. 

Mark wurde von der Druckwelle gepackt und nach vorn geschleudert. Er fluchte, als ein scharfer Schmerz durch seinen rechten Knöchel schnitt. Auf Knien und Ellenbogen robbte er weiter, und ein Blick zurück zeigte ihm, daß die Verfolger ihre Jets tatsächlich in der Nähe der Explosionsstelle landeten. 

Als er den Treffpunkt erreichte, war er sicher, daß niemand sie so schnell hier finden würde. 

Sean Jarel und Mikael warteten im Schatten jenes Felsblocks, dessen Form an eine Tigerpranke erinnerte. Jetzt erst probierte Mark, ob er mit dem verstauchten Knöchel noch auftreten konnte. Es tat weh, aber es ging. Es mußte gehen. Denn bei dem, was noch vor ihnen lag, war ein längerer Fußmarsch das mindeste, was sie in Kauf nahmen mußten. 

Mark wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

»Unseren Zeitplan können wir vergessen«, stellte er fest. 

»Jetzt müssen wir sehen, was noch zu retten ist. Mit fünf Bomben sollte es möglich sein, hinreichend Verwirrung zu stiften.« 

»Aber wir können doch jetzt nicht mehr die Kommandantur in die Luft jagen«, sagte Mikael gepreßt. 

»Irgend etwas werden wir schon finden, was wir in die Luft jagen können.« Mark machte eine Pause und sah dem Jungen hart in die Augen. »Du hast vorhin nicht zugehört, Mikael. Wenn wir aufgeben wollten, hätten wir es sofort tun müssen. Inzwischen bringen Ken und die anderen sämtliche Leute in die Katakomben, die den Fluchtweg verraten könnten. Die Wachen werden feststellen, wer fehlt. Und jeden, der fehlt, werden sie mit hundertprozentiger Sicherheit liquidieren, wenn er ihnen in die Hände fällt. Das ist dir doch klar, oder?« 

»Ja«, murmelte Mikael. 

»Na also! Und da es nun schon mal nicht mehr so genau drauf ankommt, werden wir beiden losziehen und einen möglichst wirkungsvollen Feuerzauber veranstalten... « 

»Laß mich gehen«, unterbrach ihn Jarel. »Du mußt zu Ken stoßen.« 

»Das will ich auch versuchen, später. Du wirst zum Echo-Krater marschieren, Sean. Die Strecke schaffe ich mit dem angeknacksten Knöchel nämlich nicht. « 

»Zum Echo-Krater? Da haben wir das Funkgerät versteckt, aber ich verstehe nicht... « 

»Das Barbaren-Schiff«, sagte Mark. »Wenn dieses verdammte Schiff existiert und sich im Anflug auf die Erde befindet, müßte man es über Laserfunk erreichen können. Versuch es, Sean! Ich weiß, es ist ein Glücksspiel, und ich weiß, daß man den Funkstrahl orten wird, aber versuch es! Ich würde es selbst machen, wenn ich... « 

Jarel grinste freudlos. »Was soll's? Wir haben .doch ohnehin nur Himmelfahrtskommandos zu verteilen, oder?« 

»Aber du wirst...« 

»Du schaffst es nicht bis zum Echo-Krater, Mikael kann das Funkgerät nicht bedienen, also red nicht. Ich nehme an, du möchtest den Leuten mitteilen, daß wir die Luna-Jagdstaffel zerstört haben und daß sie hier landen können. Glaubst du, sie werden auch nur im Traum daran denken - falls sie überhaupt existieren?« 

»Würdest du mit einem uralten Pionier-Schiff ohne Landeboote die Erde direkt anfliegen?« 

»Ich bin kein Barbar. Aber wenn sie ein Schiff starten können, können sie möglicherweise auch denken. Ich werde versuchen, den Spruch durchzubringen. Gib mir den Laser!« 

Mark Nord biß die Zähne zusammen, als er dem anderen das zur Waffe umgebaute Bohrgerät reichte. 

Er wußte, was Sean Jarel damit vorhatte. Der Mann, der das Funkgerät bediente, würde mit Sicherheit geortet und mit der gleichen Sicherheit erwischt werden. Und er durfte den Wachen nicht lebendig in die Hände fallen. 

Mark Nord wollte noch etwas sagen, aber da hatte sich sein Freund bereits abgewandt und war im Schatten zwischen den Felsen verschwunden. 

* 

Die beiden Lampen erfüllten die Ausstiegs-Schleuse der »Terra« mit einem eigentümlich kalten, glänzenden Licht. 

Charru spürte den prickelnden Schweiß, der unter dem Helm über sein Gesicht lief. Er wußte nicht mehr, wie lange erfrei im Raum schwebend und mit der Linken an die Griffleiste geklammert - eine Unzahl von Geräten, Schaltkreisen und unverständlichen Mechanismen überprüft hatte. Inzwischen konnte er die meisten Werkzeuge und Detektoren auseinanderhalten. Die eigentliche Reparatur war noch am einfachsten gewesen. Ein Materialbruch, der das Schott gelockert hatte. Der Container enthielt ein Gerät, das wie eine kleine Schußwaffe aussah und einen halbflüssigen Stoff versprühte, der sich um die Bruchstelle legte und mit dem Material verband, als werde Eisen über dem Schmiedefeuer zusammengefügt. Danach funktionierte die Verriegelung wieder, und Charru mußte nur noch nach Shaaras Anweisungen ein paar elektronische Bauteile des Kontrollsystems auswechseln. 

Erleichtert betätigte er den Schalter, , der den Zyklus der Schleuse in Betrieb setzte. 

Die scharfen, kristallklaren Lichtstrahlen der Lampen wurden weicher und diffuser, als wieder Luft in die Kammer strömte. Da auch der Frachtraum und ein Teil der Gänge betroffen gewesen waren, vermutete Charru, daß der Vorgang lange dauern würde. Sie schwebten immer noch in der Luft, da die völlige Abriegelung des gefährdeten Sektors die Wirkung des Schwerkraft-Generators aufhob. Langsamer und schwerfälliger als vorher zogen sie sich an der Griffleiste entlang. Und dann, noch innerhalb des Frachtraums, schien von einer Sekunde zur anderen ein unsichtbares Tonnengewicht auf sie herabzufallen. Das computergesteuerte Kontrollsystem hatte die Abriegelung aufgehoben. 

Die Schwerkraft war wieder da. Charru schaffte es, auf den Füßen zu landen, fing Shaara auf und schob sie vorsichtig weiter. 

In dem kurzen, beleuchteten Gang lagen die vier Toten in verrenkter Haltung am Boden. 

Sekunden später schwang das Schott der zweiten Schleusenkammer auf, und Beryl und Brass erschienen. Die Kontrollen hatten ihnen verraten, daß der Schaden behoben war. Ihre Gesichter wirkten blaß. Es gab keinen Grund zum Triumph. Vier Menschen waren wegen eines geringfügigen technischen Defekts gestorben - und Charru wagte nicht, daran zu denken, daß zum Beispiel bei der Landung noch viel schwerwiegendere technische Defekte auftreten konnten. 

Fast widerstrebend legte er den Raumanzug ab. 

Die Anstrengung der letzten zwei Stunden hatte ihn daran gehindert nachzudenken, jetzt empfand er fast körperlich die niedergedrückte Stimmung. Er fühlte sich erschöpft und ausgebrannt. Gerinth spürte es und übernahm das Reden. Sie mußten eine Möglichkeit finden, die Toten zu bestatten. Eine Möglichkeit, die es innerhalb des Schiffs nicht gab. 

»Wir werden sie im Weltraum bestatten«, sagte der alte Mann ruhig. 

»Nein!« widersprach Gren Kjelland rauh. »Das wäre, als ob wir...« 

Er stockte, weil er die richtigen Worte nicht fand. Lara Nord sah von einem zum anderen und schluckte. 

»Das muß so sein«, sagte sie leise. »Menschen in Raumschiffen haben es immer so gemacht. Und ist es nicht gut so? Ist es nicht richtig, daß das All die Toten aufnimmt, die zu den Sternen fliegen wollten?« 

Für einen Moment blieb es still. 

Lara kämpfte gegen einen Schauer, weil sie selbst nicht wußte, was ihr diese Worte eingegeben hatten, die ihrer Denkweise im Grunde fremd waren. Gren Kjelland starrte sie an. Für ihn war sie eine Fremde gewesen, die er nicht verstand, die er nur akzeptierte, weil er dem Urteilsvermögen des Fürsten von Mornag vertraute. 

Jetzt spürte er überrascht, daß sie begriff, was ihn bewegte. Daß sie fremd war, aber keine andere Art von Mensch, und daß er sich geirrt hatte. 

Er nickte langsam. 

»Gut«, sagte er. »Dann soll es so sein.« Und nach einem kurzen Zögern: »Vielleicht wäre es richtig, wenn Gerinth und Scollon es tun würden.« 

Genauso geschah es. 

Die beiden Männer mußten die Raumanzüge anlegen, aber es war nicht schwer, die Toten in die Schleuse zu schaffen und die Ausstiegsluke zu öffnen, um die Körper hinaus in Leere und Dunkelheit zu schicken. Für die Tiefland-Stämme hatte der Vorgang eine beklemmende Ähnlichkeit mit dem alten Zeremoniell der Priester, die ihre Toten in der Welt unter dem Mondstein auf Flößen den dunklen Fluß hinunter in die vermeintliche Ewigkeit geschickt hatten. Auch die Tempeltal-Leute fühlten sich daran erinnert, doch für sie hatte diese Erinnerung etwas Tröstliches. Nur die Tröstlichkeit des Vertrauten, wie Charru sich klarmachte. Die Priester ließen sich nicht sehen. Und niemand, auch nicht die Angehörigen der Toten, waren auf den Gedanken gekommen, sie zu rufen. Der Glaube an die schwarzen Götzen war damals in der Dunkelheit des Göttertors zerbrochen, als Charru sein Schwert in die Brust eines sterblichen marsianischen Wachmanns bohrte. Aber für die Tempeltal-Leute war der zerbrochene Glaube kein Verlust gewesen, sondern die Befreiung von einer jahrhundertealten grausamen Schreckensherrschaft. 

Gerinth und Scollon kamen zurück und legten die Raumanzüge wieder ab. 

Shaara war erschöpft, sie benötigte dringend Ruhe. Lara ging mit ihr, um ihr ein Medikament zu geben, das rasch Entspannung bringen Würde. Genau wie die meisten Terraner hegte auch Shaara ein tiefes Mißtrauen gegen die Drogen der Marsianer. Aber sie wurde gebraucht, und sie sah ein, daß sie den anderen in ihrem augenblicklichen Zustand nichts nützen konnte. 

Charru, Beryl und Gerinth fuhren wieder in die Kanzel hinauf. 

Camelo und Gillon hielten dort die Stellung. Auch Jarlon war da. Er hatte in der Kanzel nichts zu suchen - eine grundsätzliche Anweisung, weil es einfach nicht anging, daß hier, wo die große Sichtkuppel einen atemberaubenden Ausblick in die Welt der Sterne gestattete, ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Aber das fiel Charru erst wieder ein, als er das schuldbewußte Gesicht seines Bruders bemerkte. 

»Ich wollte es so gern sehen«, sagte Jarlon. »Die Erde! Man kann sie schon erkennen! Und sogar ein Stück von Luna dahinter und... « 

»Glaubst du, alle anderen würden es weniger gern sehen?« fragte Charru. 

»Eben deshalb! In dem ganzen Schiff kann man nur da hinaussehen, wo man nicht soll, nämlich hier und in der Gefechtsstation. Ich dachte, vielleicht könnt ihr eine Ausnahme machen. Für Malin und Brent vor allem. Und. für Dayel und Robin. Camelo könnte Robin alles genauso erklären, als ob er es selbst sähe.« 

Charru mußte lächeln. Er wußte, daß Jarlon es aufrichtig meinte. Brent und Malin konnte eine Ablenkung nur guttun. Der kleine Robin in seiner dunklen Welt brauchte Hilfe, weil er nicht über Mariels Tod hinwegkam. Und daß sich zwischen dem wilden, hitzköpfigen Jarlon von Mornag und dem Akolythen Dayel so etwas wie die ersten fadendünnen Fühler einer Freundschaft gebildet hatte, das war für die Zukunft, die gemeinsame Zukunft von Tiefland-Stämmen und Tempeltal-Leuten, vielleicht bedeutsamer als Hunderte von Worten. 

»Hol sie her«, sagte Charru. »Und bring Derek, Jerle und die Tarether mit. Warum schließlich nicht, solange ihr hier nicht die Schlacht um die Große Mauer spielt. « 

Jarlons Augen funkelten auf. 

Ein paar Minuten später war die Kanzel überfüllt von Kindern und jungen Leuten. Stumm und wie verzaubert starrten sie durch den Sichtschirm, nahmen den Anblick der düsteren bläulichen Kugel in sich auf, die vor ihnen im Raum schwamm. Die Erde! Der blaue Planet - Ziel aller Hoffnungen, Erfüllung der Träume. Sie war die versprochene Heimat, das verheißene Land, und den Kindern fiel es leicht, das Wissen zu verdrängen, daß sie kein Paradies war. 

Robin stand still da, die blinden Augen weit geöffnet, und lauschte Camelos Beschreibungen. 

Den Beschreibungen des Sängers, für den alle Dinge ihren eigenen Zauber hatten. Camelos Worte verschleierten die Gefahr nicht, aber sie gaben ihr zugleich die Lockung unbekannter Wunder. Nicht nur Robin hörte ihm gebannt zu. Malin und Brent hielten sich an den Händen und blickten in die Dunkelheit, die in diesen Sekunden keine Drohung war, sondern ein Versprechen. Derek, zwölf Jahre alt und als einziger seiner Familie am Leben geblieben, hatte seine gewohnte kriegerische Haltung aufgegeben und konnte nur noch staunen. Hinter ihm drängten sich stumm die rothaarigen, grünäugigen Tareth-Kinder. Dayel und Jarlon wechselten leuchtende Blicke, und selbst Charru vergaß für ein paar Sekunden die drohenden Gefahren über die Gewißheit, dem Ziel so nahe zu sein. 

Es war Beryl, dessen gedämpfter Zuruf ihn in die Wirklichkeit zurückhalte. 

Der schlanke, drahtige Tiefland-Krieger stand über ein Kontrollpunkt gebeugt. Ein rotes Lämpchen flackerte. Beryl runzelte die Stirn und fuhr sich ratlos mit allen fünf Fingern durch das helle Haar. 

»Das ist das Funkgerät«, sagte er. »Jemand versucht, uns zu erreichen. Jemand von außen. Aber ich begreife nicht... « 

»Die marsianische Mondstation«, vermutete Charru. 

»Um uns aufzufordern, uns freundlicherweise selbst in die Luft zu sprengen?« fragte Beryl sarkastisch. 

»Na, ist ja auch egal! Wir können es uns immerhin anhören. « Er streifte den Kopfhörer über. 

Charru gab Jarlon einen Wink, und die Versammlung zog sich rasch aus der Kanzel zurück. Beryl lauschte angestrengt und schüttelte nach einer Weile den Kopf. 

»Ich kriege ein Signal; aber ich kann nichts hören«, sagte er gepreßt. »Das muß auf diese Entfernung irgendwie anders funktionieren. « 

Camelo hatte bereits den Kommunikator eingeschaltet. Seine Stimme klang ruhig. »Kanzel an Lazarett. Lara, kannst du mich hören?« 

Ihr Gesicht erschien auf dem Monitor. »Ja?« 

» Beryl glaubt, er bekommt einen Funkspruch herein. Aber er kann nur das Signal und nicht den Inhalt hören. Wenn du nicht zufällig weißt, wie man das ändert, mußt du Shaara wecken, damit sie den Computer fragt. « 

»Ich weiß es. Ich komme.« 

Zwei Minuten später betrat Lara die Kanzel. 

Sie verstand genug von Funktechnik, da sie nach ihrer Ausbildung zur Ärztin ein Ergänzungsstudium mit dem Spezialgebiet Weltraum-Medizin begonnen hatte. Der Funkspruch kam über ein leistungsstarkes Laser-Gerät, wie es heutzutage Entfernungen zwischen Planeten überbrücken konnte und zur Entstehungszeit der »Terra« immerhin schon in der Entwicklung gewesen war. Die Funkanlage des Schiffs mußte lediglich entsprechend aktiviert werden. Und der Empfänger verwandelte die Botschaft nicht in menschliche Worte, sondern in Schriftzüge auf einem Sichtschirm. 

-...steht einer landung nichts im wege. - ich wiederhole: alle bewaffneten schiffe der mondbasis sind von uns zerstört worden. auf luna herrscht eine revolution gegen die exekutive der vereinigten planeten. wenn sie luna anfliegen, steht einer landung nichts im wege. -organisation freier merkur an raumschiff terra. organisation freier merkur an raumschiff terra. - wir teilen ihnen mit, daß alle bewaffneten schiffe der mondbasis von uns zerstört wurden. ich wiederhole...- 

In der Pilotenkanzel war es sehr still. 

Wie gebannt starrten die Menschen auf den Schirm. Lara schluckte. Ihre Augen brannten. 

»Freier Merkur«, flüsterte sie. 

Charru sah sie an. »Mark Nord, nicht wahr?« 

» Ja... Ja! Aber was geschieht da? Warum jetzt?« 

»Weil er Conal Nords Bruder ist«, murmelte Charru. »Weil er eine Chance erkennt, wenn er sie sieht. Ich habe es geahnt.« 

Immer noch erschienen Schriftzeichen auf dem Monitor. 

-...organisation freier merkur an raumschiff terra. - organisation freier merkur an raumschiff terra. - ich wiederhole... - 

»Können wir antworten?« fragte Beryl gepreßt. 

Lara schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß jedenfalls nicht, wie. Die 'Terra' hat die grundsätzlichen technischen Möglichkeiten, aber nicht die Reichweite. Da unten wird mit einem modernen, leistungsstarken Gerät gesendet. « 

»Woher wissen sie, daß wir kommen?« fragte Beryl heiser. »Kann es eine Falle sein?« 

Schweigen. 

Charru sah Lara an. Sie schüttelte überzeugt den Kopf. 

»Nein«, sagte sie. »Es kann keine Falle sein. Eine Rebellion auf Luna ist für die Verwaltung dort ganz sicher so undenkbar, daß die Verantwortlichen nicht einmal in ihren kühnsten Phantasien darauf kommen würden, eine solche Falle zu stellen. « 

Charru nickte. 

Beryl starrte immer noch auf den Schirm. Aber dort war inzwischen nur noch diffuses Flimmern zu sehen. 

Irgendein Umstand mußte das Funkgerät auf der fernen Mond-Oberfläche zum Schweigen gebracht haben. 

* 

In der Dunkelheit des Echo-Kraters blickte Sean Jarel den anfliegenden Jets entgegen. 

Er hatte das Funkgerät mechanisch ausgeschaltet. Die Frist war vorbei. Er wußte nicht, ob es ihm gelungen war, das Raumschiff mit dem altertümlichen Namen »Terra« zu erreichen. 

Er hatte es nur blindlings auf den Frequenzen versuchen können, die nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung am ehesten in Frage kamen. Er wußte ja nicht einmal, ob die »Terra« wirklich existierte oder nur ein Gerücht war. 

Sean Jarel glaubte daran, daß sie existierte. 

Er glaubte es, weil er sein Leben nicht für eine Illusion wegwerfen wollte. Der ursprüngliche Plan war schiefgegangen, doch das bedeutete noch nicht den endgültigen Mißerfolg. Nicht, solange die Wachmannschaften verwirrt waren und der Kommandant der Mondstation nicht die geringste Ahnung hatte, was überhaupt geschah. Er durfte es nicht erfahren. Nicht jetzt. Und deshalb durfte ihm niemand lebend in die Hände fallen, dem er das Geheimnis mit seinen Wahrheitsdrogen entreißen konnte. 

Sean Jarel fühlte kalte Ruhe, als er sich aufrichtete und den umgebauten Bohrlaser an die Hüfte preßte. 

Die Wachmänner ahnten nicht, daß er bewaffnet war. Wenn er sie unter Laserfeuer nahm, würden sie die Nerven verlieren und ihn töten. Das mußten sie. Es war die einzige Möglichkeit, sie noch für ein paar dringend benötigte Stunden im unklaren zu lassen. Sean Jarel hatte es bereits gewußt, als ihm klar wurde, daß niemand außer ihm zum Echo-Krater gehen konnte. 

Er akzeptierte das Unabwendbare. 

Er hatte zwanzig Jahre lang ohne Sinn geschuftet, weil ihn die Behörden der Vereinigten Planeten dafür bestrafen wollten, daß er die Fehler des Systems sah. Jetzt tat er etwas, das nicht sinnlos war. Er würde sterben, aber er würde sterben für das, wofür er gelebt hatte. Und das war mehr, als man sich in den Mond-Bergwerken normalerweise erhoffen konnte. 

Ruhig lehnte er an einem der Felsen und wartete. 

Er ließ die anfliegenden Jets nicht aus den Augen. Aber seine Gedanken waren weit weg, waren auf dem fernen Merkur; den er nun nie mehr sehen würde. 

Er sah zu, wie die Jet-Flotille landete. Er sah zu, wie die Wachmänner ausstiegen, die Waffen von den Schultern nahmen und langsam näher rückten. Der Offizier hielt einen kleinen Hand-Lautsprecher in der Rechten. Seine Stimme dröhnte. 

»Wir haben Sie geortet. Kommen Sie heraus und ergeben Sie sich! Ihnen geschieht nichts, wenn Sie...« 

Sean Jarel hob den Laser und drückte ab. 

Er wußte, daß seine primitive Waffe nicht die Reichweite hatte, um jemanden zu gefährden. Aber die Wachmänner wußten es nicht. 

Sean Jarel sah die Feuerstrahlen auf sich zuzucken und hatte das Gefühl, mitten in die Hölle zu stürzen, der gnädigen Dunkelheit entgegen. 

VII. 

Auch Mark Nord starrte in diesem Augenblick einer anfliegenden Jet-Staffel entgegen. 

Hinter sich hörte er Mikaels scharfes Keuchen. »Sie erwischen uns! Sie müssen uns einfach sehen! Verdammt, wir haben keine Chance, wir... « 

Mark wußte, daß der Junge recht hatte. 

»Zum Schacht!« stieß er hervor. »Schnell!« 

Kriechend zogen sie sich zurück. Die Jets waren mit Scheinwerfern ausgerüstet, Lichtfinger huschten geisterhaft fahl über das Gelände. Noch konnten sie die beiden Männer nicht erreichen, die sich zwischen die schwarzen Felsen duckten. Der Einstieg, in dessen Nähe sie sich gehalten hatten, lag geschützt in einer tiefen Mulde. Hastig rollten sie den Stein beiseite und hangelten sich nacheinander in die undurchdringliche Schwärze. 

Der Stollen lag weit entfernt von dem unterirdischen Kerker. 

Die Katakomben, wie sie von den Gefangenen in einer Anspielung auf die versunkene Geschichte des blauen Planeten genannt wurden, zogen sich unter einem großen Teil der Mondoberfläche hin. Die Rebellen kannten jeden Winkel dieses Labyrinths. Ihre Bewacher nicht. Aber wenn sie sich erst einmal auf die stillgelegten Teile des gigantischen Bergwerks besannen, waren sie nicht auf eigene Kenntnisse angewiesen, sondern konnten Karten und genaue Informationen zu Rate ziehen. 

Ein paar Minuten später wurde Mark klar, daß ihre Gegner schnell geschaltet und sich schon jetzt auf die Katakomben besonnen hatten. 

Die Schritte, die in den toten Stollen widerhallten, mußten von Patrouillen stammen. Mark blieb stehen und biß die Zähne zusammen. Mikael preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Da Mark sofort die Lampe ausgeschaltet hatte, war das Gesicht des Jungen nicht zu erkennen. 

»Woher kommen sie?« flüsterte er. »Wie konnten sie wissen... « 

»Sie können denken«, murmelte Mark. »Jedenfalls Carrisser kann denken. Und schließlich führen nicht nur die Schlupflöcher hier herunter, die wir angelegt haben, sondern auch eine ganze Reihe normaler Einfahrt-Schächte.« 

Mikael schluckte. »Wenn sie hier herumstöbern, sind sie auf der richtigen Spur, Mark! Über kurz oder lang werden sie Ken und die anderen erwischen. « 

Mark nickte. »Ja«, sagte er dann, als ihm einfiel, daß die Bewegung im Dunkeln nicht zu sehen war. »Du mußt sie warnen, Mikael. Findest du den Weg?« 

»Sicher, aber...« 

»Zieht euch irgendwohin zurück, wo ihr einen geheimen Ausgang habt. Und dann sprengt einen Teil der Stollen, damit niemand an euch herankann.« 

»Und du?« 

Mark lächelte vage. Die Finsternis verbarg die kalte, granitharte Entschlossenheit in seinen Zügen. 

»Einer allein kommt immer durch«, sagte er. »Ich suche Sean. Und ich werde auf die 'Terra' warten... « 

* 

Das alte Schiff hatte den Punkt im All erreicht, an dem der programmierte Kurs endete. 

Camelo saß im Pilotensitz. Bis auf eine kleine Gruppe hatten sich die meisten anderen in den Passagier-Kabinen auf den Andruck-Liegen angeschnallt. Die » Terra« flog jetzt mit Handsteuerung. Und mit geändertem Kurs: vorbei an der Erde, auf den Mond zu, der sich hinter dem blauen Planeten versteckte. 

Camelo wandte den Kopf. 

»In die Umlaufbahn um Luna kann ich auch allein einschwenken«, sagte er. »Du mußt das Schiff später landen, Charru. Du solltest eine Weile schlafen.« 

»Unsinn! Als ob jetzt jemand schlafen könnte!« 

»Du kannst, wenn du eins von Laras Mitteln benutzt. Und du weißt, daß es notwendig ist, damit du nachher voll da bist. Oder glaubst du, daß niemand außer dir in der Lage ist, notfalls mit ein paar Schwierigkeiten fertig zu werden?« 

Charru gab sich geschlagen. 

Ein paar Minuten später betrat er mit Lara die Kabine. Sie suchte in ihrer Tasche nach Medikamenten, aber er schüttelte den Kopf. 

»Ich will keine Drogen. Ich kann mich auch so ausruhen. « 

»Aber du wirst nicht zur Ruhe kommen. Du wirst über deine Befürchtungen grübeln und... « 

»Das macht nichts. Ich fürchte mich nicht vor Schatten. Nur vor der Landung, und das ist eine reale und berechtigte Furcht, die mir sagen wird, wie vorsichtig ich sein muß. Eure Drogen verwischen alles, und es ist falsch, die Wirklichkeit zu verwischen.« 

Lara seufzte und ließ die Tasche sinken. 

Zögernd trat sie zu der Schlafmulde, auf der Charru sich ausgestreckt hatte. Ihre braunen Augen schimmerten, als sie sich neben ihn setzte. 

»Werde ich auch die Wirklichkeit verwischen?« fragte sie. 

»Nein. Du bist Wirklichkeit.« 

Sanft zog er sie zu sich herunter. 

Laras Haar glänzte wie ein goldener Helm im Licht der Schiffsbeleuchtung. Sie atmete heftig. 

»Ich habe nicht gewußt, wie wirklich das Leben sein kann«, flüsterte sie. »Ich habe in einer Welt voller Formeln und Prinzipien gelebt. Ich habe es nicht besser gewußt.« 

»Und ich habe nicht gewußt, daß man alles vergessen kann, wenn man nur will. « 

»O Charta! Charru... « 

Sie verstummte. Ihre Lippen fanden sich, ihre Körper loderten in einem jähen Aufflammen der Leidenschaft. Minuten verstrichen und wurden bedeutungslos. Ein langer Augenblick der Zeitlosigkeit, des Vergessens hielt sie umfangen, doch in diesem Vergessen lag keine Flucht, sondern eine tiefe, lebendige Kraft, die sich unbeirrbar jeder Bedrohung entgegenstellte. 

Charru hatte das Gefühl, aus einem glücklichen Traum zu erwachen. 

Für eine Weile mußte er tatsächlich geschlafen haben. Lara war aufgestanden. Ihre Hand lag an seiner Schulter und rüttelte ihn leicht. 

Camelos ruhige Stimme klang aus dem Lautsprecher. Charta lächelte. Von einer Sekunde zur, anderen erwachte die Spannung wieder, aber jetzt war es eine Spannung ruhiger Konzentration, nicht sinnloser, quälender Grübeleien. 

Er richtete sich auf, stand mit zwei federnden Schritten am Kommunikator und drückte auf die Sensor-Taste. 

»Ja, Camelo?« 

Das Gesicht seines Freundes erschien auf dem Monitor. Auch er lächelte - ein etwas erschöpftes Lächeln. 

»Geschafft!« meldete er. »Wir fliegen in einer Kreisbahn um Luna. Die Mondoberfläche ist auf dem Schirm recht gut zu erkennen. Jetzt brauchen wir uns nur noch einen geeigneten Landeplatz zu suchen. « 

* 

»Feindliches Objekt im Orbit! Schiff hält sich auf einer Kreisbahn analog des Breitengrades Lunaport.« 

Der Stimme aus dem Tower des Raumhafens war die Hysterie anzuhören, die große Teile des Personals der Luna-Basis erfaßt hatte: In der Verwaltungszentrale ging es zu wie in einem Bienenstock. Lediglich im Büro des Kommandanten herrschte relative Ruhe. 

Marius Charrisser war ein hagerer, knochiger Mann mit Silberfäden im kurzgeschorenen schwarzen Haar. Er stammte vom Uranus doch er hatte wenig von der blassen, ätherischen Schlankheit der Uranier, die auf ihrem sonnenfernen Planeten in einer Welt künstlichen Lichtes und schillernder Farben lebten. Carrissers Begabung lag auf militärischem Gebiet. Aber er war zu wenig Wissenschaftler, zu sehr Praktiker, um innerhalb der Armee der Vereinigten Planeten Karriere zu machen. Der Computer wies ihn als geeigneten Leiter der Strafkolonie Luna aus, und es hatte nichts gegeben, was er dagegen unternehmen konnte. 

Jetzt saß er wie erschlagen hinter seinem Schreibtisch und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Rebellion auf Luna... Ein Raumschiff voller Barbaren im Orbit... Die Kampfstaffel gesprengt, eine Gruppe Gefangener spurlos verschwunden, obwohl das theoretisch gar nicht möglich war, ein Toter neben einem Funkgerät... 

Carrisser starrte die Wachoffiziere an, die sich vor ihm aufgebaut hatten. 

Sie warteten auf Befehle. Vorschläge von ihnen zu erhoffen, war aussichtslos, da auch sie sich am Rande der Hysterie befanden. Den allgemeinen Alarmplan hatte Carrisser bereits in Kraft gesetzt, als er die Nachricht von der Annäherung der »Terra« bekam - deshalb auch die Sonderpatrouillen am Raumhafen. Die Katastrophe hatten sie nicht verhindern können. In dieser besonderen Lage war der allgemeine Alarmplan nicht mehr wert als das Papier, auf dem der Computer ihn ausdruckte. 

Marius Carrisser riß sich mühsam zusammen. 

»Lassen Sie die stillgelegten Bergwerke kontrollieren, aber nehmen Sie nicht zu viele Leute dazu«, ordnete er an. »Wir brauchen den Hauptteil der verfügbaren Kräfte für das Schiff. Da es in eine Kreisbahn gegangen ist, müssen wir wohl voraussetzen, daß es landen will.« 

»Aber die alte 'Terra I' ist mit Energiewerfen ausgerüstet, Commander«, wagte einer der Offiziere einzuwenden. 

»Und?« fragte Carrisser gallig. »Da sie mit Barbaren bemannt ist, wird sie bei der Landung ohnehin explodieren, oder zweifeln Sie etwa daran?« 

Niemand antwortete. 

Die Barbaren an Bord der »Terra« waren ein Schreckgespenst. Selbst die höheren Offiziere hatten nur eine schwache Vorstellung von dem marsianischen Mondstein-Projekt - eine Vorstellung, die mit Krieg und Gewalt, Blut und Horror zusammenhing. Carrisser preßte die Lippen zusammen und verdrängte energisch die Frage, ob sich die Dinge vielleicht doch anders entwickeln würden, als er glaubte. 

»Die Häftlinge werden wir schnell wieder unter Kontrolle bekommen«, entschied er. »Das Hauptproblem ist das Schiff. Ich wünsche allgemeine Alarmbereitschaft. Sobald feststeht, wo die -Terra herunterkommt, wird der Platz abgeriegelt. Vorsichtshalber außerhalb der Reichweite der Energiewerfer. « 

Die Offiziere atmeten auf. 

Eilig verließen sie das Büro, um alle notwendigen Schritte einzuleiten. Marius Carrisser wartete, bis er allein war, wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn und seufzte tief. 

Vor ihm lag der, unangenehmste Teil der ganzen Angelegenheit: Er mußte die zuständigen Behörden auf dem Mars informieren. 

* 

Für die Dauer eines Herzschlags hatte Charru das Gefühl, allein im Nichts zu hängen: von den Gurten in den Sitz gepreßt, um sich die sternengespickte Dunkelheit des Alls und unter sich die gespenstische Krümmung der Mond-Oberfläche, eine Landschaft aus Felsen, Geröll und Staub. 

Es schien unmöglich, die »Terra« dort hinunterzubringen, ohne daß sie auseinanderbrach und explodierte. Charrus Hand lag verkrampft auf dem Schalter für die Brems-Triebwerke. Camelo saß neben ihm, bereit, seinen Teil der Aufgabe zu erfüllen: Schutzschirme aktivieren und nach dem Eintauchen in die Atmosphäre wieder abschalten, im richtigen Moment die Stabilisatoren ausfahren - ein Dutzend Dinge. Beryl beugte sich konzentriert über die Kontrollen. Es war still. So still, daß Charru seinen eigenen Herzschlag hören konnte. 

Er hatte Angst, aber diese Angst schien so vollständig von ihm Besitz ergriffen zu haben, daß sie ein Teil von ihm war, daß er sie so wenig beachtete wie den Rhythmus seines Atems oder das Pochen des Blutes in seinen Schläfen. Der Computer hatte ausgerechnet, wo sie in die Atmosphäre eintauchen und wie sie die Geschwindigkeit verringern mußten, um am Ende der Umlaufbahn in dem großen Krater landen zu können, den sie ausgewählt hatten. Aber das waren nur ungefähre Werte. Die Schubkraft der Bremstriebwerke ließ sich nicht genau berechnen. Es gab dutzenderlei Faktoren, die sich nicht genau berechnen ließen. Weil die »Terra« zu alt war, zu abgenutzt - ein Gefährt, das jeder Wahrscheinlichkeit und Vernunft zum Trotz überhaupt gestartet und bis hierher gekommen war. 

Aber sie ist bis hierher gekommen, dachte Charru verbissen. 

Und bei allen Göttern, sie wird auch hinunterkommen. Sie wird, weil sie muß... 

»Jetzt«, hörte er Beryls gepreßte Stimme. 

Mit einer wilden Bewegung schlug er auf den Schalter der Bremstriebwerke. Eine halbe Sekunde geschah überhaupt nichts, dann schien ein jäher, markerschütternder Donner die »Terra« von innen her auseinanderzureißen. 

Das Schiff rüttelte und ächzte, erbebte bis in die Tiefen, trudelte, als werde es von den Fäusten unsichtbarer Giganten umhergeworfen. Nach zwei Ewigkeiten verebbte das Höllenkonzert. 

Warnlampen flammten auf, und Charrus Hände bewegten sich schnell und konzentriert über das Pult, stabilisierten die Lage, bis das bösartige rote Flackern endlich aufhörte, in seine Augen zustechen. 

»Zu schnell!« murmelte Camelo, der die Geschwindigkeitsanzeige beobachtete. 

Ein neuer Bremsschub. 

Wieder Titanenkräfte, die das alte Schiff schüttelten, als wollten sie es zerbrechen. Beryl sagte etwas, das im Heulen der Triebwerke unterging. Aber Charru wußte, daß Camelo jetzt den Schutzschirm aktivierte, der verhindern würde, daß die »Terra« beim Eintauchen in die dünne Mondatmosphäre verglühte. 

» Zu schnell! Immer noch zu schnell!« 

Bremsschübe in rascher Folge. Apokalyptisches Heulen und Schrillen, endlos, unerträglich... Charru spürte das Vibrieren des Schiffs durch den Sitz hindurch, hörte es stöhnen wie ein lebendes Wesen unter der Folter, spürte mit jedem Nerv, mit jeder Hautzelle die Kräfte, die an den metallenen Eingeweiden zerrten. Und er glaubte, die Stimme Helder Kerrs in seinen Ohren dröhnen zu hören: Sie bricht nicht in Stücke... Sie hält mehr aus als du... Du mußt jeden Augenblick glauben, daß es sie auseinanderreißt, sonst werdet ihr ein Loch durch den Planeten bohren... 

Beim nächsten Bremsschub hatte er tatsächlich das Gefühl, daß es die »Terra« auseinanderreißen würde, aber dafür stimmte die Geschwindigkeit. 

Langsam senkte sich die Nase des Schiffs unter seinen Händen. Er wußte nicht, ob er tatsächlich irgendeinen Widerstand spürte, die Kräfte der Reibung, die unsichtbare, sich langsam aufbauende Barriere, in die sie hineinstießen. Von neuem zündete er die Bremstriebwerke, wieder und wieder, während er auf der dahinrasenden Planetenoberfläche nach Landmarken suchte. Krater, Felsen und Staub. Manchmal Gebäude, die Gerippe von Türmen vor allem, dann Stellen, an denen die trostlose Landschaft wie von Narben aufgerissen war, an denen riesige Maschinen aus der Höhe wie emsige silberne Ameisen wirkten. Eine dunkle Welt, nur vom Sternenlicht erhellt, denn Luna lag im Erdenschatten. 

Donnernd raste die »Terra« über die öde Landschaft des Mondes dahin. Langsam, obwohl die Geschwindigkeit wahnwitzig erschien, weil die ungleich größere Geschwindigkeit während der langen Reise durchs All nicht spürbar gewesen war. Wie ein schwarzes Tuch schien ihnen die Mondoberfläche entgegenzustürzen. Das Schiff fiel und fiel, wurde immer weiter abgebremst und näherte sich unaufhaltsam dem Ende seines Fluges. 

Lichtglocken - wie leuchtende Blasen in der Schwärze. 

Schon waren sie vorbei. Charru sah das dunkle Rund des Kraters vor sich. Noch einmal mißhandelte er das alte Schiff mit einem röhrenden Bremsschub, dann zwangen es seine Hände in die Landeposition, noch ehe er Camelos heiseres »Jetzt!« hörte. 

Langsam, ganz langsam... 

Die automatische Steuerung konnte das alte Schiff nicht mehr in Balance halten, konnte Geschwindigkeit, Bremsschub und Schwerkraft nicht koordinieren, aber ein Mensch konnte es, der jedes Vibrieren und jeden Ruck bis tief in die Knochen fühlte. Die »Terra« stürzte wie ein Stein dem Kraterboden zu. Ein letztes Mal brüllten die Bremstriebwerke, schlug die brutale Faust der Massenträgheit zu, und während Charru verzweifelt versuchte, den Sturz zu stabilisieren, glaubte er sekundenlang, das rüttelnde, röhrende Schiff buchstäblich in seinen Händen zu halten. 

Ein schmetternder Stoß. 

Staub wirbelte auf, stieg in einer dichten Wolke in den Himmel. Die Triebwerke verstummten unter einem Fingerdruck. Ein letztes metallisches Ächzen ließ die Luft vibrieren, dann schien die Stille herabzusinken wie ein Mantel. 

Die » Terra I« mit ihrer Fracht aus menschlicher Hoffnung war gelandet. 

VIII. 

Ein dumpfes Vibrieren. 

Mit einem fernen, dünnen Krach brach es ab, doch der Boden schien noch sekundenlang zu zittern. Mark Nord preßte den Rücken gegen den rauhen Felsen des Stollens. War es ein Raketen-Triebwerk gewesen, das er gehört hatte? Ein Schiff, das irgendwo über ihm landete, in unmittelbarer Nähe? Er wollte es gern glauben. Aber er hatte nie im Leben den Antrieb einer Ionen-Rakete gehört. Und es war lange her, daß er überhaupt ein landendes Raumschiff aus solcher Nähe gehört hatte. 

Von dem Kerker-Komplex war er inzwischen sehr weit entfernt. 

Immer noch schleppte er ein paar von den improvisierten Bomben mit. Die Patrouillen, die das Labyrinth von Stollen und Schächten absuchten, trieben ihn allmählich in die Enge, aber er war sicher, notfalls immer noch ausweichen zu können. Carrisser hatte nicht viel Intelligenz gebraucht, um sich zu sagen, daß die Männer, die in der Nähe des Raumhafens aufgetaucht waren, nur in den stillgelegten Minen verschwunden sein konnte. Doch es waren nur wenige Patrouillen unterwegs. So wenige, daß Ken Jarel und die anderen vermutlich nach Mikaels Warnung erst einmal abwarten würden. 

Mark Nord hatte aus der geringen Zahl der eingesetzten Wachen geschlossen, daß Carrisser im Moment andere, schlimmere Sorgen hatte. Sorgen, die eigentlich nur mit der geheimnisvollen »Terra I« zu tun haben konnten. 

Für einen kurzen Moment schloß Mark die Augen und versuchte, nicht zu viel Hoffnung zu empfinden. 

Fünfhundert Schritte bis zum nächsten Schlupfloch. Es mündete in den Great-Plains-Krater: ein Fluchtweg weitab von Lunaport, den sie für den äußersten Notfall vorgesehen hatten, als sie ihn anlegten. Ein Konzept für die Zeit nach diesem äußersten Notfall fehlte allerdings. Ihre jahrelange Wühlarbeit hatte die theoretische Möglichkeit eröffnet, sämtliche Gefangenen der Strafkolonie aus dem Zellentrakt heraus und in sicherer Entfernung von Lunaport an die Oberfläche zu bringen. Aber an der Oberfläche konnte auch ein einzelner Mann, selbst wenn er sich gut versteckte, nur so lange überleben, wie seine Vorräte reichten. 

Mark hörte auf zu denken. 

Sekundenlang lauschte er, dann schaltete er die Lampe wieder ein, weil er in diesem Gebiet nicht mehr mit Patrouillen rechnete. Mühsam hinkte er weiter. Mit der Linken tastete er an der Wand entlang, und ein paar Minuten später fand er den abenteuerlich schmalen Abzweig, der nicht mehr zu dem stillgelegten Bergwerk gehörte, sondern von den Merkur-Siedlern angelegt worden war. 

Mit einem Sprung erreichte er das untere Ende des Seils, das selbst von dem Gang aus nicht auf den ersten Blick zu sehen war. 

Kurze, in die Knoten geschobene Kunststoff-Stäbe erleichterten das Klettern. Am oberen Ende des Schachts gab es eine Nische, die eine einfache, aber wirksame Hebel-Konstruktion enthielt, mit dem man den Stein ankippen konnte. Durch den handbreiten Spalt sah Mark ein Stück des Kraterwalls vor dem Hintergrund des Sternenhimmels. Silbrige Reflexe trafen seine Augen. Keine Sterne. Mark kannte diesen Abschnitt des Kraterwalls so genau, wie er die Wände seiner Zelle kannte. Er wußte sofort, daß der Lichtreflex nicht dorthin gehörte, und er wußte, was er zu bedeuten hatte. 

Jets! 

Zumindest einer! Aber was sollte ein einzelner Jet hier draußen im Great-Plains-Krater zu tun haben? 

Marks Herzschlag beschleunigte sich. 

Der Krater war weit und breit der beste Landeplatz nächst dem Raumhafen, so viel stand fest. Vorsichtig schob sich Mark dichter an den Spalt heran, und im nächsten Moment entdeckte er auch die schwarz uniformierten Gestalten. 

Wachmänner mit Lasergewehren. 

Sie hatten den Kraterwall besetzt, aber sie machten keine Anstalten, näher zu kommen. Warum nicht? Weil sie das Schlupfloch beobachteten, das sie durch Zufall entdeckt hatten? 

Unsinn, dachte Mark. Es gab nur eine Erklärung. Auch wenn er nicht wagte, sie zu glauben. 

Er wußte, daß er auf jeden Fall außer Reichweite der Lasergewehre war. 

Mit einem entschlossenen Ruck stemmte er von unten die Schulter gegen den Stein und ließ ihn endgültig kippen. Geschmeidig schwang er sich aus dem Loch. Einen Herzschlag lang blieb er reglos lauschend am Boden kauern, dann wandte er fast widerstrebend den Kopf. 

Er war auf den Anblick vorbereitet. 

Und doch traf es ihn wie ein Hieb, brauchte er ein paar Sekunden, um die Realität des Bildes zu erfassen. Ein Schiff! Ein uraltes Schiff mitten im Great-Plains-Krater! Die »Terra I« mußte den Funkspruch erhalten haben. Die Luna-Rebellen hatten dem Schiff die Gefahr der marsianischen Jagdstaffel vom Hals geschafft - und jetzt schufen die Energiewerfer der »Terra« innerhalb des Kraters eine Zone der Sicherheit, in die sich die Wachen nicht hineinwagten. 

Mark Nord schloß die Augen und öffnete sie wieder. 

Zwanzig Jahre Luna... Fünf Jahre zäher, unermüdlicher Vorbereitungen auf eine vage Hoffnung hin... Und jetzt, endlich hatten sie eine Chance. Jetzt würden sie vielleicht Verbündete finden. 

Langsam stand Mark auf, ging auf das Raumschiff zu und schwenkte beide Arme, um sich bemerkbar zu machen. 

* 

In der Kanzel starrten Charru, Camelo und Beryl der einsamen Gestalt entgegen. 

Sie hatten die Jets gesehen und die Männer, die ringsum auf dem Kraterwall in Stellung gingen, Männer, die respektvoll Abstand von der » Terra« hielten. 

Das konnte nur eins bedeuten: daß der geheimnisvolle Funkspruch über die Zerstörung der Kampfschiffe auf Luna zutraf und daß die Marsianer, die hier stationiert waren, zumindest auf Anhieb kein Mittel gegen die Energiewerfer hatten. 

Charru genügte dieses Wissen vorerst. 

Die Landung hatte ihn erschöpft, das Ausmaß der Angst, die er dabei empfunden hatte, wurde ihm erst nachträglich klar. Daß die Marsianer sie entdecken würden, war nicht zu vermeiden gewesen. Da die » Terra« Landefahrzeuge brauchte, wäre es unsinnig gewesen, weitab von jeder menschlichen Ansiedlung hinunterzugehen. Denn ob das Schiff etwas früher oder später eingekreist wurde, spielte keine Rolle - außer der, daß sich Charru im Augenblick dringend eine Atempause gewünscht hätte. 

Er bekam sie nicht. 

Gerade hatte er sich mit den anderen auf eine abwartende Taktik geeinigt, als Beryl mit seinen scharfen Augen den Fremden entdeckte. Er tauchte ganz plötzlich auf, wie aus dem Boden gewachsen. Und so ähnlich mußte es sich tatsächlich verhalten, denn die Terraner hatten den flachen, übersichtlichen Kratergrund sehr sorgfältig beobachtet, um vor Überraschungen sicher zu sein. 

Charru griff mechanisch zum Nachtsicht-Gerät und setzte es an die Augen. 

Der Fremde schwenkte die Arme, während er auf das Schiff zukam. Ein großer, breitschultriger Mann mit wirren blonden Haaren und einem bei aller Härte ebenmäßigen Gesicht, das Charru eigentümlich vertraut vorkam. Keine Vollzugsuniform, sondern ein grober steingrauer Anzug und gleichfarbige Stiefel. An einem Gürtel - oder besser einem um die Hüften geschlungenen Kunststoff-Seil - hing ein schwerer Lederbeutel. Der Mann war hager, bewegte sich mühsam und zog ein Bein nach. Seine Züge wirkten eingefallen, von Strapazen, vielleicht sogar von Hunger gezeichnet. Es gab keinen Zweifel daran, daß er nicht zu den auf Luna stationierten Marsianern gehörte. 

Charru legte das Nachtsicht-Gerät zurück und wandte sich um. 

»Ich gehe hinaus«, sagte er knapp. »Wir wollen nichts riskieren, aber ich möchte schwören, daß das keine Falle ist.« 

Niemand widersprach. 

Minuten später verharrte Charru in der offenen Schleuse. Der Fremde war in einiger Entfernung stehengeblieben. Er hatte den Beutel von seinem Gürtel gehakt und in den Staub gelegt, und er breitete die Arme so aus, daß seine leeren Handflächen zu sehen waren. Ganz offensichtlich erwartete er nicht, in den Passagieren der »Terra« übermäßig leichtgläubige Menschen vorzufinden. 

Charru kletterte die rostige alte Eisenleiter hinunter, die Start und Landung wie durch ein Wunder überstanden hatte, ohne abgerissen zu werden. 

Langsam ging er dem anderen entgegen. Auch der Fremde setzte sich in Bewegung, warf einen Blick über die Schulter zu den uniformierten Marsianern, die sich überrascht in ihren Deckungen aufgerichtet hatten. Als er wieder den Kopf wandte, huschte ganz kurz ein hartes Lächeln über sein Gesicht. In den braunen Augen tanzten grünliche Funken, genau wie in Laras Augen. 

»Mark Nord«, sagte Charru spontan. 

Der andere erschrak. Die Verwirrung ließ seine Augen schmal werden. Eine Sekunde hatte er geglaubt, in eine Falle geraten zu sein. Ein Blick auf die schlanke, bronzehäutige Gestalt mit dem Schwert am Gürtel belehrte ihn eines Besseren. 

»Sie sind kein Bürger der Vereinigten Planeten«, sagte er gedehnt. »Aber-woher kennen Sie meinen Namen?« 

»Ich bin Charru von Mornag. Mein Volk wird von den Marsianern gejagt, genau wie Sie und Ihre Freunde. Haben Sie uns den Funkspruch geschickt?« 

»Ja«, sagte Mark. »Es gab Gerüchte, und einer von uns hat praktisch Selbstmord begangen, um diesen Funkspruch durchzubringen. « Er stockte, weil ihm die Gestalt dieses barbarischen Kriegers mit dem Schwert immer noch unwirklich und traumhaft erschien. »Sie und Ihr Volk - sind auf dem Mars aus dem Mondstein entkommen? Sie sind wirklich Terraner? Sie sind diese... « 

»Spielzeugfiguren«, vollendete Charru hart. » ja, das sind wir. Eure Forschungsobjekte, die für immer gefangen bleiben sollten. Nur sind wir jetzt nicht mehr eingesperrt. « 

»Und unsere fabelhaften Wissenschaftler müssen die Scherben aufsammeln«, sagte Mark im Tonfall bitterer Genugtuung. »Ich hoffe, daß sie sich nie mehr von dem Schock erholen werden. - Aber woher kennen Sie meinen Namen?« 

»Ich kenne Ihren Bruder... « 

»Conal!« stieß Mark hervor. 

» Ja. Conal Nord hat uns geholfen. Und seine Tochter ist bei uns. « 

Mark starrte ihn an. »Lara? Lara ist als Geisel bei Ihnen?« 

Charru schüttelte den Kopf. »Nicht als Geisel. Freiwillig. « 

Er schwieg einen Moment, dann lächelte er. »Sie ist meine Frau«, sagte er ruhig, und das war die Wahrheit. 

Mark Nord brauchte ein paar Sekunden, um es zu begreifen. 

Ungläubig schüttelte er den Kopf. Aber in den letzten vierundzwanzig Stunden war so viel geschehen, daß er sich nicht lange damit aufhielt, die Fassung zu verlieren. 

»Ich bin allein«, sagte er leise. »Unser Funkspruch war korrekt. Es stimmt, daß sich auf Luna im Augenblick eine Rebellion abspielt, aber alle meine Freunde befinden sich in einer mehr als verzweifelten Lage. Sie schulden uns nichts, aber... « 

»Wir brauchen Landefahrzeuge«, unterbrach ihn Charta. »Und wir möchten gern den Rücken frei haben, wenn wir uns adf der Erde ansiedeln. Außerdem stimmt es nicht, daß wir Ihnen nichts schulden. Ich schulde Ihrem Bruder etwas. Und ich weiß von ihm, daß er glaubt, Ihnen etwas zu schulden. « 

Mark Nord fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das verfilzte blonde Haar. 

»Sie werden uns helfen?« fragte er heiser. 

»So gut wir können«, sagte Charru. »Und jetzt kommen Sie ins Schiff. Wir müssen über alles reden. « 

* 

In der Kommandantur bekam Marius Carrisser die niederschmetternde Meldung, daß es einer der Häftlinge geschafft hatte, die »Terra« zu erreichen. 

Carrisser wußte, daß der Mann nur das Labyrinth der stillgelegten Stollen benutzt haben konnte. Was ihm gelungen war, mochte auch anderen gelingen. Eine größere Gruppe von Gefangenen war immer noch verschwunden. Carrisser gab Befehl, sämtliche Stollen in der Nähe des Great-Plains-Kraters abzuriegeln. Daß sich die unbekannten Barbaren mit den Häftlingen verbündeten, war das letzte, was geschehen durfte. 

Millionen Kilometer entfernt auf dem Mars beschäftigten sich Wissenschaftler mit der Lage auf Luna und erarbeiteten Expertisen, auf deren Grundlage Simon Jessardin seine nächsten Entscheidungen treffen wollte. 

Noch stand nichts fest. Die Lage schien äußerst verworren. Aber der Kommandant der Strafkolonie hatte die Überzeugung geäußert, daß er die Situation in den Griff bekommen würde, also bestand vorerst kein Grund, die marsianische Kriegsflotte auf den Weg zu schicken. 

In der Dunkelheit der Katakomben von Luna hatte sich der Kern der Rebellentruppe um Ken Jarel versammelt. 

Einer der geheimen Ausstiege lag in unmittelbarer Nähe. 

Die Männer hatten alles vorbereitet, um notfalls die Zugänge des Stollens zu sprengen und jedem Angreifer den Weg zu verlegen. Aber sie warteten noch. Der Lärm marschierender Stiefel, den sie längere Zeit in immer bedrohlicherer Nähe gehört hatten, war verebbt. Die Patrouillen schienen sich in einen anderen Teil des stillgelegten Bergwerks zurückzuziehen. 

Ken Jarel *runzelte die Stirn. »Was haben sie vor? Es sieht so aus, als würden sie den größten Teil ihrer Kräfte an einer Ecke zusammenziehen, wo es völlig sinnlos ist. Warum?« 

»Vielleicht versuchen sie, Mark den Rückweg abzuschneiden. « Dane Farr, der Militärexperte, nagte an der Unterlippe. »Sie sind so weit entfernt, daß sie eigentlich nur die alte Great-Plains-Miene abriegeln können. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was Mark ausgerechnet dort zu suchen hat. « 

»Und wenn sie ihn einfach in die Enge getrieben haben?« 

»Das glaube ich nicht. Ich glaube nicht einmal, daß sie sich wegen eines einzelnen so viel Mühe machen würden. Da steckt etwas anderes dahinter.« 

Ken nickte schwer. 

»Wir müssen es herausfinden«, stellte er fest. »Am besten...« 

»Ich werde gehen«, sagte Mikael ruhig. 

Ken Jarel sah den jungen Mann einen Augenblick an, dann nickte er. 

»Gut«, sagte er. »Versuch es, Mikael. Aber sei vorsichtig.« 

* 

An Bord der »Terra« standen sich Lara und Mark Nord gegenüber- zum erstenmal in ihrem Leben. 

Zwei Bürger der Vereinigten Planeten. Beide gezeichnet von Ereignissen, die sie in ihrer Welt für immer zu Fremden gemacht hatte. Laras Augen verdunkelten sich, als sie den Mann betrachtete, der so sehr ihrem Vater glich, obwohl die Ähnlichkeit verborgen lag unter der Härte der abgemagerten Züge, der verwahrlosten Erscheinung, der brennenden Entschlossenheit seines Blicks. 

»Onkel Mark«, sagte sie leise. »Ich dachte nicht, daß wir uns je treffen würden. Mein Vater - ich glaube, er ist nie darüber hinweggekommen, was er vor zwanzig Jahren getan hat. « 

»Er konnte nichts anderes tun, sagte Mark rauh, »weil ich nicht einverstanden gewesen wäre. Er hätte nur mich retten können, und ich hätte mich geweigert, meine Freunde für mich bezahlen zu lassen. Ich glaube, das wußte er. « 

Lara nickte nur. 

Inzwischen hatte sich auch ein Teil der anderen eingefunden: wilde, kriegerische Gestalten mit gegürteten Schwertern, Barbaren, deren Anwesenheit in diesem Schiff für Mark Nord etwas Unwirkliches hatte. Dunkel entsann er sich der Filme, die er als Student in Kadnos gesehen hatte: Blutige Schlachten unter dem Mondstein, gespenstisch angestrahlt vom glutroten Widerschein der Flammenwände. Die Menschen, die dort kämpften, litten und starben, hatten für ihn nicht mehr bedeutet als Bilder in einem Buch. Und jetzt standen sie vor ihm: Menschen, von denen die meisten vor zwanzig Jahren noch Kinder gewesen waren und die er damals vielleicht auf der Leinwand gesehen hatte. 

Er wandte sich Charru von Mornag zu: diesem verblüffend jungen Mann, der mit dem schmalen bronzenen Gesicht, dem schwarzen Haar und den blauen Augen ein Abbild jenes Fürsten war, der in der Welt unter dem Mondstein einmal das sogenannte Tempeltal erobert hatte. 

»Wie habt ihr es geschafft?« fragte Mark leise. »Wie konntet ihr vom Mars entkommen?« 

»Ist das jetzt wichtig?« 

»Für uns hier ist es wichtig. Weil es für uns an ein Wunder grenzt. Und weil wir ein ähnliches Wunder brauchen, wenn wir jemals den Merkur wiedersehen wollen. « 

Charru verstand. 

Ruhig begann er zu erzählen. Mark hörte gebannt zu. Gebannt vor allem, weil er hinter den Worten etwas spürte, das ihm zutiefst vertraut war. Etwas, in dem er sich selbst wiedererkannte, als blicke er in einen Spiegel. 

Diese Barbaren kämpften nicht gegen die Vereinigten Planeten, weil es in ihrer Natur lag zu kämpfen, sondern weil sie das fundamentale Unrecht eines Staates spürten, der jede Menschlichkeit einem erstarrten Ideal von Frieden, Sicherheit und Ordnung opferte. 

Sie hatten sich geweigert, Sklaven der Computer zu werden. Sie konnten nicht atmen in der Welt dieses Staates. Sie wollten eine neue, menschlichere Welt - so wie die Merkur-Siedler eine andere Welt gewollt hatten. 

»Und ihr habt es geschafft«, flüsterte Mark. »Ihr habt es wirklich geschafft, obwohl ihr alles gegen euch hattet! Simon Jessardin als Geisel! Nicht einmal wir sind in all den Jahren auf den Gedanken gekommen, wir könnten Carrisser als Geisel nehmen.« 

»Carrisser ist der Kommandant?« fragte Charru. 

»Ja.« 

»Und ist es unmöglich, an ihn heranzukommen?« 

Mark zögerte. »Ich glaube, ja - jedenfalls jetzt. Sie haben die Umgebung des Schiffs abgeriegelt. Und da ich beobachtet worden bin, werden sie wohl auch die Stollen abriegeln, die hierherführen. Meine Freunde konnten vielleicht mit etwas Glück den Zellentrakt verlassen, aber sie wissen nicht einmal, daß die 'Terra' gelandet ist, und befinden sich vermutlich in einer verzweifelten Situation.« Er stockte und biß sich auf die Lippen. »Wir brauchen bitter nötig Hilfe«, sagte er. »Aber ich will nicht, daß auch noch Menschen in Gefahr geraten, die mit unserem Kampf nichts zu tun haben. « 

»Wir kämpfen den gleichen Kampf«, sagte Charru ruhig. »Ihr wollt zum Merkur und wir zur Erde, ihr braucht Schiffe und wir Erkundungsboote. Da man uns nichts schenken wird, haben wir keine Wahl, als zu kämpfen. Warum also nicht gemeinsam?« 

Mark Nord nickte. Seine Augen brannten. 

»Danke«, sagte er rauh. »Aber ich weiß nicht, ob wir überhaupt noch eine Chance haben. Ihr könnt das Schiff nicht verlassen, meine Leute wissen nicht, daß es hier ist - was also könnten wir tun?« 

Charru hatte die Lider zusammengekniffen. 

Einen Moment lang starrte er auf einen Punkt an der Wand. Nachdenklich fuhr er sich mit dem Handrücken über das Kinn. 

»Wie dicht, glauben Sie, sind die unterirdischen Stollen abgeriegelt?« fragte er. 

»Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall nicht so, daß man überall auf eine Übermacht stoßen würde. Aber was nützt das? Die 'Terra' wird genau beobachtet. « 

Charru lächelte matt. Sie hatten auf dem Mars schon vor viel schwierigeren Problemen gestanden. 

»Die 'Terra' ist bewaffnet«, sagte er. »Wir werden dafür sorgen, daß die Wachen abgelenkt werden, sehr gründlich. Und dann haben wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite. « 

IX. 

Stimmen und Schritte, hohl widerhallend in der Dunkelheit des Stollens. 

Mikaels Herz hämmerte so laut, daß er fürchtete, die Wachen könnten es hören. Reglos preßte er sich an die Wand, biß die Zähne zusammen und betete darum, daß die Patrouille vorbeigehen würde. 

»... kann gar kein Gerücht sein«, hörte er ganz deutlich. »Ich habe das Schiff mit eigenen Augen gesehen. Es ist im Great-Plains-Krater gelandet, und es kann wegen der Energiewerfer nicht angegriffen werden. « 

Mikael hielt den Atem an. 

Die »Terra«! Sie war da! Mark hatte recht behalten. 

»Und warum müssen wir die Stollen abriegeln, die zum Great-Plains-Krater... « 

Die Stimmen verklangen. 

Mikael wischte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn, als sich die Patrouille entfernte. Er konnte nicht ahnen, daß ihm die entscheidende Information entgangen war. Sekundenlang lauschte er gespannt in die Stille, dann löste er sich von der Wand und begann, sich vorsichtig den Rückweg zu ertasten. 

Da er nicht wagte, ständig die Lampe zu benutzen, dauerte es lange, bis er wieder zu der Gruppe der anderen stieß. 

Zusammengedrängt warteten sie in dem Stollen: Blaß, erregt, zu tatenlosem, quälendem Warten verurteilt. Mikaels knapper Bericht ließ sie aufatmen. Sie hatten ihre ganze Hoffnung auf die »Terra« gesetzt. 

Sie wußten nicht, ob das Schiff ihnen helfen würde, aber in ihrer verzweifelten Lage brauchte es nicht viel, um die Hoffnung von neuem anzufachen. 

»Wir müssen versuchen, Kontakt mit diesen... diesen Barbaren aufzunehmen«, sagte Ken Jarel. 

»Aber wie?« fragte Mikael. » In den Stollen wimmelt es von Wachmännern. Mich hätten sie fast erwischt. Ich glaube nicht, daß es jemand bis zu dem Ausstieg im Krater schaffen kann. « 

Für einen Moment blieb es still. Dane Farr hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. 

»Es ist dunkel hier unten«, sagte er gedehnt. »Die Wachen können einen der ihren von einem Häftling unterscheiden, aber sie werden sich in erster Linie an der Kleidung orientieren. Ich bezweifele, daß sie jemandem in einer schwarzen Uniform eigens ins Gesicht leuchten werden. « 

»Und woher willst du eine schwarze Uniform nehmen, Dane?« 

»Das ist das Problem«, nickte Farr. »Hier unten in den Stollen werden sich die Wachen dicht zusammenhalten, weil sie sich nicht auskennen und Angst haben. Aber im Zellentrakt dürften jetzt Männer unterwegs sein, um sich die Leute herauszupicken, die sie verhören wollen. Falls sie den Trakt unter Schlafgas gesetzt haben, dann sicher nicht für lange, weil Carrisser es eilig hat. « Er stockte und zuckte die Schultern. »Natürlich bleibt es ein Risiko.« 

»Kein größeres Risiko, als herumzusitzen und nichts zu tun«, sagte Ken Jarel. »Bleib hier und übernimm das Kommando! Wir gehen zu viert, das genügt. « 

Er bekam genug freiwillige Meldungen. 

Nichts konnte schlimmer sein als das untätige Warten. Die Männer, die sich gleich darauf in Bewegung setzten, waren froh darüber, endlich wieder handeln zu können. 

* 

Charru schauerte in der dünnen, kalten Luft. 

Hinter ihm sprangen Mark Nord, Beryl, Gillon und Erein auf den Kraterboden. Ringsum blieb alles still - eine trügerische Stille. Zwischen den Felsen des Ringwalls waren ab und zu verstohlene Bewegungen zu erkennen, Lichtreflexe, das Blinken des Sternenlichts auf den Läufen von Lasergewehren. 

Die fünf Männer trennten sich. 

Jeder ging in eine andere Richtung, schnell und zielbewußt. Charru strebte einem Punkt zu, der etwa auf halbem Wege zwischen dem geheimen Schlupfloch der Rebellen und dem Kraterrand lag, für die Marsianer außerhalb ihrer Schußweite. Scheinwerfer flammten auf. Das grelle, kalkige Licht schmerzte in Charrus Augen, aber er wußte, daß ihm seine Gegner nichts anhaben konnten. 

Sie konnten auch nicht beobachten, was er geduckt im Schutz eines Steinblocks tat. 

Es war einfach genug. Er brauchte die improvisierte Bombe nur in den schwarzen Staub zu legen, wo die Energiewerfer sie dann später zur Explosion bringen würden. Es ging um die Blendwirkung. Auch die vier anderen hatten je eine von den Bomben bei sich und plazierten sie in einem weiten Kreis um das Schiff. Charru richtete sich auf und starrte aus schmalen Augen in das Scheinwerferlicht, das ihn immer noch blendete. Ein Blick zeigte ihm, daß auch seine Gefährten von den grellen Kegeln angestrahlt wurden. Sie kümmerten sich nicht darum. Genausowenig wie um die lautsprecherverstärkte Stimme, die jetzt durch die Stille dröhnte. 

»Achtung! Achtung! Hier spricht der stellvertretende Kommandant der Luna-Basis. Ihr Schiff ist von bewaffneten Streitkräften umstellt! Ich fordere Sie auf, sich zu ergeben! Sie haben eine halbe Stunde Zeit! Ich wiederhole ... « 

Die Stimme dröhnte weiter. 

Charru lächelte in die Scheinwerfer: ein kaltes, verächtliches Lächeln. Er wußte, daß die Marsianer auf Luna nach der Sprengung ihrer Kampfschiffe nichts mehr gegen die Energiewerfer ins Feld zu führen hatten. Sie blufften, operierten mit leeren Drohungen. Und sie taten es auf eine plumpe Weise, die deutlich ihre Ratlosigkeit verriet. 

Fast glaubte er, die Blicke zu spüren, die auf ihm ruhten. 

Und er wußte, was seine Gegner dachten. Sie sahen einen Mann mit nacktem bronzenem Oberkörper, einfachen Kniehosen, geschnürten Sandalen und keiner anderen Waffe als einem Schwert am Gürtel. Für sie konnte ein solcher Mann nur ein primitiver Wilder sein, und sie würden nicht im Traum auf den Gedanken kommen, daß sie ihm vielleicht doch nicht so haushoch überlegen waren, wie sie glaubten. 

Charrus Gesicht zeigte immer noch das harte Lächeln, als er sich umwandte und langsam zurück zum Schiff ging. 

* 

Marius Carrisser ahnte nicht, daß sich die Ereignisse in einer Weise zuspitzten, mit der er nie gerechnet hatte. 

Er führte ein Funkgespräch. Zum erstenmal in seinem Leben war er mit dem Präsidenten der Vereinigten Planeten direkt verbunden. Simon Jessardins kühle, zielbewußte Fragen trieben ihm den Schweiß auf die Stirn. 

Die Rebellion sei unter Kontrolle, behauptete er. 

Rebellen, die ohne Fluchtmöglichkeit in einem unterirdischen Stollensystem steckten, waren unter Kontrolle, versuchte er sich dabei selbst einzureden. Die konkrete Frage nach Mark Nord verwirrte ihn. Er wußte, daß Nord ein Bruder des Generalgouverneurs der Venus war, aber da die Justiz der Vereinigten Planeten ohne Ansehen der Person urteilte, hatte er dieser Tatsache nie besondere Bedeutung zugemessen. 

»Nord gehört zu den Rebellen, mein Präsident«, bestätigte er. »Angeblich war er es, dem es gelang, das Raumschiff zu erreichen. Ich versichere Ihnen, daß er nichts ausrichten kann.« 

»Sehen Sie eine Möglichkeit, die 'Terra' zu vernichten oder zumindest am Start zu hindern, bis unsere Kriegsflotte Luna erreichen könnte?« 

Carrisser schluckte. 

Er wußte nicht, warum der Präsident dem uralten Raumschiff solche Wichtigkeit zumaß. Aber er begriff, daß er hier vielleicht eine Chance hatte, seine Karriere entscheidend zu fördern. 

»Sie glauben, daß sich die Rebellen mit diesen Barbaren verbünden könnten, mein Präsident?« erkundigte er sich vorsichtig. 

»Allerdings. Unsere Wissenschaftler, speziell die Psychologen, haben das Problem sehr genau durchleuchtet. Sie dürfen versichert sein, daß sich Mark Nord und Charta von Mornag sofort verbünden werden. « 

Carrisser bezweifelte das, doch er ließ seinen Zweifel nicht laut werden. 

»Es wäre also in Ihrem Sinne, die Barbaren aus ihrem Schiff herauszulocken und festzunehmen, mein Präsident?« vergewisserte er sich. 

»Das wäre sogar sehr in meinem Sinne«, sagte Jessardin trocken. »Aber ich bezweifle, daß Ihnen so etwas gelingt. « 

Marius Carrisser lächelte. 

Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Er sah sich schon befördert, zurück auf dem Mars, endlich nicht mehr an den öden, trostlosen Erdtrabanten gefesselt. 

»Es wird mir gelingen«, versprach er. »Wenn die Barbaren Mark Nord tatsächlich Hilfe leisten wollen, können wir sie sehr einfach aus ihrer Reserve locken, indem wir eine Situation schaffen, die sämtliche anderen Rebellen in akute Lebensgefahr bringt. « 

»Versuchen Sie es. Ich erwarte Ihren Bericht. « 

» Ja, mein Präsident. Es wird ganz sicher nicht lange dauern.« 

Carrisser schaltete sich erst aus, als ihm das Rauschen und Knacken im Lautsprecher verriet, daß die Verbindung unterbrochen war. 

Zwei Sekunden lang blieb er reglos hinter seinem Schreibtisch sitzen. Dann beugte er sich vor und drückte die Taste des Kommunikators. 

Das Gesicht eines Offiziers erschien auf dem Monitor. Marius Carrisser holte tief Atem. 

»Lassen Sie sämtliche Schächte der stillgelegten Mienen sprengen«, befahl er. »Selbstverständlich dürfen unsere Leute nicht in Gefahr gebracht werden, aber ich wünsche, daß für jeden anderen dort unten die Lage unhaltbar wird. « 

»Verstanden«, sagte der Offizier knapp. 

Marius Carrisser lehnte sich hinter seinem Schreibtisch zurück und lächelte. 

* 

Um die gleiche Zeit sprangen Ken Jarel und seine kleine Gruppe auf den grauen Kunststoff-Boden des Zellentrakts. 

Den vergessenen Luftschacht, der so lange Jahre Angelpunkt ihrer Rebellion gewesen war, hatten sie vorher bei ihrer Flucht aus gutem Grund abgedichtet. Inzwischen war das Gas, das die marsianischen Bewacher in den Kerker geleitet hatten, schon wieder abgesaugt worden. Ken Jarel schob das beschichtete Papierstück in die Tasche, das als primitiver Detektor diente. Sekundenlang blieb der hagere Mann mit dem wirren schwarzen Haar reglos stehen und lauschte, dann winkte er den anderen, ihm zu folgen. 

Lautlos bewegten sie sich durch die beleuchteten Flure. 

Weit entfernt konnten sie Stimmen und Bewegung hören. Die Häftlinge, die nicht unmittelbar mit der Rebellion zu tun hatten, waren betäubt worden und lagen in tiefer Bewußtlosigkeit. Manche von ihnen würden sich sicher anschließen, wenn ihnen eine Chance geboten wurde, Luna zu verlassen und auf dem Merkur ein neues, freies Leben anzufangen. Aber es gab auch genug andere, die gar nicht daran dachten. Männer, die zu zwei, drei oder fünf Jahren Luna verurteilt waren, die nie aufgehört hatten, typische Bürger der Vereinigten Planeten zu sein, und sich nichts anderes wünschten, als zurückzukehren und den Rest ihres Lebens in Loyalität und unbedingtem Gehorsam zu verbringen. 

Ken Jarel wußte, daß er keinen Grund hatte, sie zu verachten. 

Sie waren Produkte ihrer Welt. Sie waren mehr oder weniger zufällig mit den Gesetzen in Konflikt geraten - und sie hatten unter der Deportation genug gelitten. 

»Halt!« flüsterte Mikael. »Ich glaube...« 

Jarel hörte es im gleichen Augenblick. Stimmen. Die Stimmen von zwei Männern. Sie kamen aus einem der Gemeinschaftsräume, der jetzt vermutlich mit Bewußtlosen überfüllt war. 

»Woher soll ich denn wissen, wer von ihnen dazugehört?« fragte jemand. 

»Ich weiß es auch nicht. Kein Mensch hat sich je um diese Typen gekümmert, die damals vom Merkur deportiert wurden und...« 

»Sie sind nicht vom Merkur deportiert worden. Sie wollten nur da bleiben, obwohl der Rat der Vereinigten Planeten ihre Rückkehr beschlossen hatte. Aber das ist zwanzig Jahre her. Wenn hier einer von den Merkur-Siedlern herumliegt, muß er schon älter sein. Vierzig oder fünfzig Jahre. « 

Oder sechzig oder siebzig, dachte Jarel bitter. 

Die marsianische Justiz nahm keine Rücksicht auf das Alter eines Delinquenten. Raul Madsen, der schon zur Zeit der Merkur-Besiedlung ein alter Mann gewesen war, mußte genauso schuften wie alle anderen. 

»Also der hier!« brummte der Wachmann. »Bei dem, weiß ich zumindest, daß er lebenslänglich hat, und alt genug ist er auch. Nimm du seine Beine!« 

»Na schön! Mach schnell!« 

Schleifende Geräusche drangen auf den Flur. 

Ken Jarel preßte sich dicht neben der Tür an die Wand und wartete. Wie gebannt hing sein Blick an dem Rücken des Uniformierten, der sich langsam aus dem Gemeinschaftsraum schob. Er hatte die schlaffe Gestalt eines Bewußtlosen unter den Achseln gepackt. Der zweite Wachmann folgte ihm - und warf dabei einen flüchtigen Blick zur Seite. 

Seine Augen weiteten sich, als er die Männer im Flur erkannte. 

Er öffnete den Mund, aber er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen. Ken Jarel schlug blitzschnell zu. Die anderen hatten sich bereits auf den zweiten Gegner gestürzt, ehe der auch nur einen Laut herausbrachte. Beide Wachmänner brachen zusammen, und der Bewußtlose, den sie zum Verhör hatten schleppen wollen, stürzte schwer zu Boden. 

Jarel schleifte ihn zurück in den Gemeinschaftsraum, wo noch zwei Dutzend andere Männer lagen. Er konnte ihnen jetzt nicht helfen. Jarel wußte nicht einmal, ob sie bereit waren, sich helfen zu lassen. Als er wieder auf den Flur trat, hatten seine Freunde die Wachmänner bereits entkleidet. Beide wurden, gefesselt und geknebelt, zu ihren Opfern in den Gemeinschaftsraum gebracht. Jarel lächelte hart, als er sich eins der erbeuteten Lasergewehre über die Schulter hängte. 

»Ich hoffe, man wird sie nicht zu schnell finden«, sagte er. »Und wenn, dann wird Carrisser wenigstens wissen, daß wir uns wehren können. « 

* 

In der Pilotenkanzel der »Terra« brannte nur die Instrumentenbeleuchtung. 

Gerinth hatte sich auf einen der Andruck-Sessel gesetzt. Camelo lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Das schwarze Haar fiel ihm glatt und weich auf die Schultern, die blauen Augen - dunkler als die von Charru und ohne den durchdringenden Saphirglanz - hatten sich verengt. 

»Du willst, daß ich die 'Terra' starte, wenn euch etwas geschieht«, stellte er fest. »Du willst mir ein Versprechen abnehmen, das ich nicht halten kann, Charru. « 

»Du kannst es halten. Außerdem wird uns nichts geschehen. Es ist nur eine Sicherheitsmaßnahme. « 

»Ihr riskiert euer Leben... « 

»Möglich. Aber du weißt, daß wir keine Wahl haben. Wir brauchen die Landeboote, und wir müssen die Marsianer hier besiegen, weil sie uns sonst auf der Erde niemals in Ruhe lassen würden.« Er machte eine Pause und biß sich auf die Lippen. »Davon abgesehen würde ich es so oder so tun«, fügte er hinzu. »Weil ich weiß, was es bedeutet, den Marsianern ausgeliefert zu sein. Weil ich weiß, was es heißt, ohne Chance kämpfen zu müssen. Und du würdest genauso entscheiden.« 

»Ja... Das würde ich wohl.« 

»Habe ich dein Wort, daß du im Notfall startest und die anderen in Sicherheit bringst?« 

Camelo von Landre atmete tief durch. Sein dunkles, ebenmäßiges Gesicht wurde hart. 

»Du hast mein Wort«, sagte er. »Ich werde starten, und ich werde versuchen, auf der Erde zu laden. Wenn die anderen mich lassen! Ich glaube nicht, daß irgend etwas oder irgend jemand sie dazu bringen kann. Sie werden euch suchen, wenn ihr nicht zurückkommt. Und selbst wenn ihr nicht mehr lebt, werden sie kämpfen. Es ist zu viel geschehen, Charru. Dieser Kerker hier ist zu unmenschlich. Niemand wird fliehen. Nicht, solange es noch eine Chance gibt. Und nicht ohne die Männer, die so lange auf diesen Augenblick gewartet haben.« 

Charru antwortete nicht. 

Er wußte, daß Camelo recht hatte. Auf dem Mars hatten sie jeden Tag von neuen darum kämpfen müssen, am Leben zu bleiben. Und hier, Millionen Kilometer entfernt, zeigte das gespenstische, scheinbar so perfekte Staatswesen der Vereinigten Planeten sein wahres Gesicht. Dies hier war die andere Seite des Friedens und der Ordnung und der Sicherheit. Die Menschen an Bord der »Terra« spürten genau, daß sich in der Wirklichkeit dieses Kerkers alles manifestierte, wogegen sie kämpften. 

Sie wollten nicht ausweichen. 

Zusammen mit Gerinth fuhr Charru in den Gefechtsstand hinunter, wo Mark Nord mit funkelnden Augen die beiden Energiewerfer untersuchte. 

Sie funktionierten. Sie hatten es schon einmal bewiesen - damals, als die marsianische Armee die »Terra« umstellte und den Söhnen der Erde nur knapp die Flucht in die alte Sonnenstadt gelang. Beryl und Brass würden die Waffen bedienen. Beide starrten durch die Sichtschirme in die Dunkelheit der Mondlandschaft hinaus, und ihre Gesichter zeigten den Ausdruck kalter Entschlossenheit. 

Charrus Blick streifte die dunklen Gestalten auf dem Kraterwall, die Fahrzeuge, die Waffen. 

Wenig hatte sich dort in den letzten Stunden gerührt. Die Marsianer auf Luna fühlten sich sicher, und sie würden erst aufwachen, wenn es zu spät war. 

X. 

Sie gingen zu zweit: Ken Jarel und der junge Mikael. 

Beide konnten nicht ahnen, daß Mark Nord längst mit der Besatzung des fremden Raumschiffes Kontakt aufgenommen hatte. Mark war verschwunden, verschollen im Labyrinth der Katakomben. Die beiden Männer erwähnten seinen Namen nicht, weil sie sich fürchteten, die Möglichkeit auszusprechen, daß er nicht mehr lebte. 

Vielleicht hatte er es geschafft. 

Ken Jarel dachte an seinen Bruder, der es ganz sicher nicht geschafft hatte. Für ihn hatte es in dem Augenblick keine Chance mehr gegeben, als er zum Echo-Krater aufbrach - mit dem umgebauten Bohr-Laser bewaffnet, damit sie ihn nicht lebend gefangennehmen konnten. Aber Sean war nicht umsonst gestorben. Die »Terra« mußte den Funkspruch aufgefangen haben. Ken Jarel biß die Zähne zusammen und klammerte sich an den Gedanken, daß sie immer noch nicht endgültig gescheitert waren. 

Etwa eine Viertelstunde marschierten sie durch die Stollen, ohne jemandem zu begegnen. 

Mikael ließ die Lampe eingeschaltet. Sie ähnelte zwar kaum dem Modell, das die Wachmänner benutzten, aber zwei Uniformierte ohne Licht hätten sofort Verdacht erregt. Ihre Schritte hallten in der Stille. Sie kannten die Stollen, hätten den Weg zum Great-Plains-Krater im Schlaf gefunden. Ab und zu blieben sie stehen und lauschten, doch als sie dann der ersten Patrouille begegneten, kam es dennoch überraschend. 

Mikael wurde bleich. Ken Jarel preßte die Zähne zusammen. 

»Ruhig«, murmelte er. »Versuch, sie mit der Lampe zu blenden, aber nicht zu auffällig. « 

Der Junge nickte nur. 

Schweiß strömte in seine Achselhöhlen, als vor ihm drei Wachmänner in den Stollen einbogen. Auch sie hatten Lampen bei sich. Ihre Blicke glitten flüchtig über die beiden Uniformierten, und einer von ihnen hob die Hand zu einem militärischen Gruß. 

Jarel grüßte zurück. 

Der Offiziers-Streifen an der Schulter der Uniform, die er trug, war ihm bisher nicht aufgefallen. Ruhig ging er weiter, bis die Schritte der Patrouille verklangen, dann lächelte er verzerrt. 

»Na siehst du«, sagte er durch die Zähne. »Wir könnten die Burschen exerzieren lassen. Oder ihnen einen Rückzugsbefehl geben. « 

»Himmel, Ken... « 

»Beruhige dich, das war nur ein Scherz. Ich denke...« 

Er stockte abrupt. 

Aus einem der Querstollen war ein scharrendes Geräusch gekommen. Jarel blieb stehen, lauschte und kniff die Augen zusammen. 

»Der Schacht«, flüsterte Mikael. »Sie haben den alten Schacht wieder in Betrieb gesetzt. Aber wozu?« 

Ken Jarel stand mit zwei Schritten an der Abzweigung und spähte um die Ecke. 

Deutlich konnte er den hallenartigen Raum sehen, der in den Felsen gesprengt worden war. Eine Galerie zog sich um den Schacht herum, dessen Zentrum eine durchsichtige Transportröhre bildete. Sie führte tief ins Mondinnere. Aber dort unten funktionierte die Belüftung nicht mehr, und es war lebensgefährlich, in diesen Teil der stillgelegten Bergwerke einzudringen. 

Fünf Wachmänner machten sich daran, eine der Transportplattformen zu entladen. 

Jarel konnte keine Einzelheiten erkennen. Daß die plötzliche Aktivität nichts Gutes bedeutete, war ihm klar. Er hätte gern beobachtet, was da geschah. Aber es sah ganz so aus, als hätten sich die Uniformierten auf eine längere Tätigkeit eingerichtet, und die Rebellen konnten es sich nicht leisten, Zeit zu verlieren. 

»Keine Ahnung, was sie vorhaben«, sagte Jarel gepreßt. »Irgendeine Teufelei vermutlich, aber das läßt sich jetzt nicht ändern. Beeilen wir uns lieber.« 

Rasch schlichen sie weiter. 

Auf der Galerie am Rand des Schachtes fuhren die fünf Techniker des Vollzugs fort, Sprengladungen aus Energie-Granaten zu legen. Der Offizier, der mit seinen Leuten die Stollen abriegelte, bekam gleichzeitig den Befehl, sich für den Rückzug bereitzuhalten. Einer der Förderschächte würde für sie offenbleiben, und sie brauchten sich erst im letzten Moment zurückzuziehen. 

Ein zweiter Offizier, der im Great-Plains-Krater das Kommando hatte, wurde ebenfalls in Alarmbereitschaft versetzt. 

Angeblich, so hörte er, stehe eine Verzweiflungs-Aktion der Barbaren aus der » Terra« bevor. Sie würden das Schiff und den Schutz der Energiewerfer verlassen, und bei dieser Gelegenheit sollten sie festgenommen werden. 

Marius Carrisser war überzeugt davon, daß sein nächster Funkspruch zum Mars eine Erfolgsmeldung werden würde. 

* 

Fünf Männer warteten in der Ausstiegs-Schleuse der »Terra«. 

Kormak hatte die Führung. Hunon, der Riese von den alten Marsstämmen, starrte mit gefurchten Brauen die Luke an, das kantige Gesicht zu einem Ausdruck zorniger Entschlossenheit verzerrt. Hardan, Harkon und Leif standen hinter ihm, nur mit Schwertern bewaffnet, da ihre Aufgabe darin bestand, die Marsianer abzulenken. 

Der Stoßtrupp, der das Schiff tatsächlich verlassen wollte, würde die Schleuse an seiner Flanke benutzen, dort, wo eine jetzt leere Rampe früher einmal das Beiboot getragen hatte. 

Charru dachte flüchtig daran, wie Helder Kerr während der Belagerung der »Terra« mit diesem Beiboot geflohen und abgestürzt war. Damals war er zu allem entschlossen gewesen, um seinen Beitrag zur Vernichtung der Barbaren zu leisten. Später hatte er ihnen geholfen. Und mit dem Leben dafür bezahlt. Charru fragte sich, wie Kerr wohl jetzt entschieden hätte, angesichts dieses düsteren, grausamen Gefängnis-Planeten, aber es war müßig, darüber nachzudenken. 

Vor ihnen stand das Schott einen Spaltbreit offen. 

Ein Abschnitt des Kraterwalls war zu sehen, dunkle, in der Entfernung winzige Gestalten, darüber der Sternenhimmel. Charru spürte das Gewicht des Lasergewehrs an der Schulter. Neben ihm preßte Gillon von Tareth die zweite Waffe gegen die Hüfte. Ereins grüne Augen glitzerten in der Dunkelheit. -Mark Nord und Gren Kjelland standen nebeneinander: zwei Männer, die sich völlig fremd waren, die aus verschiedenen Welten stammten und doch von dem gleichen kalten Zorn erfüllt wurden, der gleichen Bitterkeit angesichts der unabweisbaren Realität des Todes. Karstein, der blonde Nordmann, hatte die Faust auf den Schwertgriff gesenkt. Jarlon von Mornag vervollständigte die Gruppe, und sein junges Gesicht spiegelte deutlich, was er empfand: Stolz darüber, daß er dabeisein durfte. 

In der Gefechtsstation schlossen Beryl und Brass die Hände um die geriffelten Hebel der Energiewerfer. 

Beide konnten nach draußen sehen, beobachteten gespannt den Kraterwall, der scheinbar völlig friedlich in der Dunkelheit lag. Hasco und Katalin lehnten schweigend an der Wand. Ihre Anwesenheit entsprach den wenigen unkomplizierten Sicherheitsmaßnahmen, die sich an Bord der »Terra« eingebürgert hatten. Notfalls konnten auch sie die Energiewerfer bedienen. 

Camelo und Gerinth hatten in der Pilotenkanzel den besten Überblick. 

Beide beobachteten die Marsianer in ihren Stellungen. Sie kauerten immer noch zwischen den Felsen des Ringwalls, in unmittelbarer Nähe ihrer Fahrzeuge, und wagten sich nicht weiter vor, weil sie die Wirkung von Energiewerfern nur zu genau kannten. Es sah nicht so aus, als habe der Kommandant von Luna irgendeine Waffe gegen die »Terra« in der Hand, nachdem seine Kampfschiffe zerstört worden waren. Aber weder Camelo noch Gerinth machten sich Illusionen. Auf dem Mars war eine ganze Kriegsflotte stationiert, existierten Verteidigungsmittel, die dafür gedacht waren, mächtige Angreifer aus dem All zu vernichten und nicht nur eine alte Ionen-Rakete. Der Sieg, den sie hier auf dem Erdenmond vielleicht erringen konnten, würde nur vorläufig sein. Für sie - und auch für die Männer, die davon träumten, auf den Merkur zurückzukehren. 

Camelos Hand lag über der Sensortaste des Kommunikators. Seine Augen hingen an dem kleinen Anzeige-Feld des Chronometers. Sekunden vertickten. Der Plan stand in allen Einzelheiten fest, und sein Erfolg hing davon ab, die verschiedenen Aktionen zeitlich genau aufeinander abzustimmen. 

Gerinth holte tief Luft. 

Kurz vorher hatte Camelo den Kommunikator eingeschaltet, der ihn mit der Gefechtsstation verband. Immer noch verfolgte er die Zahlen auf dem Anzeigenfeld des Chronometers. 

Noch zwei Sekunden. 

Knirschend öffnete sich die Ausstiegsluke der »Terra«. Licht fiel nach draußen. Die Marsianer bemerkten sofort, daß etwas geschah. Sie sollten es bemerken. 

»Jetzt!« sagte Camelo hart. 

In der Gefechtsstation betätigten Beryl und Brass die Energiewerfer. 

Einen Herzschlag lang geschah überhaupt nichts. Nicht einmal das leichte Flimmern wie damals auf dem Mars war in der Dunkelheit zu sehen. Aber in einiger Entfernung rings um die »Terra« lösten sich Felsblöcke und Gesteinsformationen auf, wurden durchsichtig, als die geballte Energie ihre Struktur durchdrang - und im nächsten Moment detonierten die primitiven Bomben, die um das Schiff verteilt waren. 

Die marsianischen Wachen kannten die Wirkung der Energiewerfer. 

Sie wußten genau, daß sie außerhalb der Reichweite dieser vernichtenden Waffen waren, doch das verhinderte nicht, daß Schrecken sie packte. Als jäh die grellen Blitze der Detonationen die Dunkelheit zerrissen, warfen sich die meisten Uniformierten blindlings in Deckung. 

Charru war der erste, der das Schott an der leeren Beibootrampe vollends aufstieß und sprang. 

Gleichzeitig begann Kormaks Gruppe, die rostige alte Eisenleiter hinunterzusteigen. Die Männer bewegten sich langsamer und schwerfälliger, als nötig gewesen wäre. Kormaks Befehle dröhnten deutlich hörbar in den Nachhall der Detonationen. Hinter ihm kamen Hunon, Hardan, Leif und Hakon. Sie waren sicher, daß sich in diesen Sekunden alle Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte, falls die Marsianer überhaupt in der Lage waren, etwas anderes als den Widerschein der Explosionen wahrzunehmen. 

Charru duckte sich tief gegen den Boden. 

Mark Nord landete neben ihm, das hagere Gesicht zu einem harten Lächeln verzerrt. Karstein sprang, dann Gillon, sein Vetter Erein, Jarlon und schließlich Gren Kjelland. Charru konnte Kormaks Stimme hören: der Nordmann brüllte und benahm sich so, wie es die Marsianer vermutlich von einem Barbaren erwarteten. Immer noch wurde die Sicht von dicken Staubwolken behindert, die von den Bomben aufgewirbelt worden waren. Nord hatte recht gehabt, hatte die Wirkung präzise berechnet. Auf Ellenbogen und Knien robbte Charru über den Boden, und Sekunden später erreichte er den Felsblock, der das geheime Schlupfloch der Rebellen verschloß. 

Was jetzt kam, war eine Frage der Schnelligkeit. 

Alles hing davon ab, daß sie es schafften, in den Katakomben zu verschwinden, ohne daß die Marsianer es merkten. Charru stemmte sich mit der Schulter gegen den Stein, Mark Nord glitt neben ihn und half mit. Der Block ließ sich überraschend leicht bewegen, kippte knirschend zur Seite. Jarlon kauerte geduckt am Boden und versuchte, durch den wirbelnden Staub die Marsianer auf dem Kraterwall im Auge zu behalten. Aber die hatten genug damit zu tun, auf die zweite Gruppe zu achten. Hunon und die vier Nordmänner waren für ihre Gegner diejenigen, die versuchten, den Ring zu durchbrechen und den Krater zu verlassen. An ihnen hingen wie gebannt die Blicke, auf sie zielten die Lasergewehre, und niemand entdeckte die anderen, die einer nach dem anderen in dem offenen Schlupfloch verschwanden. 

In der Pilotenkanzel der »Terra« beobachteten Gerinth und Camelo atemlos die Männer, die ohne jede Deckung auf den Kraterrand zuliefen. 

Die Marsianer nahmen die Lasergewehre von den Schultern. Noch waren ihre Opfer nicht in Reichweite. Sie hatten auch nicht vor, in den Schußbereich der Waffen zu geraten, aber Gerinth und Camelo wußten genau, daß es für die Männer dort unten nicht leicht war, die Entfernung richtig einzuschätzen. 

Über Charrus Kopf glitt der Felsblock wieder an seinen Platz. 

»Geschafft«, stieß Camelo in der Kanzel hervor. »Sie sind unten. Kein Mensch hat sie gesehen. 

» Ja«, murmelte Gerinth. »Ich hoffe nur, daß Kormak die Sache nicht zu weit treibt.« 

Aber Kormak wußte genau, was er tat. 

Er lief an der Spitze der kleinen Gruppe, die sich etwas auseinandergezogen hatte. Sie waren unbewaffnet; sie konnten nichts erreichen. Das wußten auch ihre Gegner. Aber für sie handelte es sich um ein Verzweiflungsunternehmen - genau wie die Kommandantur es ihnen über Funk angekündigt hatte. 

Kormak warf einen Blick über die Schulter. 

Die Staubwolke hatte sich gelegt, der Felsblock lag wieder da, wo er hingehörte. Der Nordmann lief noch ein paar Schritte und starrte zu dem Kraterwall hinüber, wo die Marsianer jetzt offensichtlich vorzurücken begannen. 

Das Sternenlicht ließ die Läufe der Waffen glänzen. 

Vier, fünf Wachmänner hatten eine günstige Schußposition erreicht. Kormak vermutete, daß sie die Reichweite ihrer eigenen Waffen nur schätzen konnten. Ihr Befehl lautete, die Barbaren festzunehmen, aber angesichts der wilden, kriegerischen Gestalten, die da auf sie zukamen, verloren drei, vier von den Männern die Nerven. 

Grell flammten Feuerstrahlen auf. 

Kormak prallte zurück - er tat jedenfalls so. Mit einer ausholenden Handbewegung stoppte er die anderen, und für die Marsianer sah es so aus, als begreife er erst jetzt, daß der verzweifelte Ausbruchsversuch nicht die geringste Aussicht auf Erfolg hatte. 

Hunon und die Nordmänner warfen sich zu Boden, obwohl sie wußten, daß die Lasergewehre sie nicht erreichen konnten. Kormak riß den Arm hoch und schrie mit voller Lungekraft den Rückzugsbefehl. Die Marsianer ahnten nicht, daß es ein von vornherein geplanter Rückzug war. Sie wußten nichts von den Sprengungen, die in diesen Minuten in den Bergwerk-Schächten vorbereitet wurden, und sie wunderten sich nur darüber, daß das angekündigte Verzweiflungsunternehmen der Barbaren von einer so kleinen Gruppe in so aussichtsloser Lage unternommen worden war. 

Kormak und die seinen robbten rückwärts, sprangen dann auf und strebten wieder dem Schiff zu. 

In demSchacht, den der Felsblock verschloß, herrschte völlige Finsternis. 

Charru hatte sich als letzter an dem Seil hinuntergehangelt. Jetzt lehnte er an der Stollenwand, hörte die leisen Atemzüge der anderen und lauschte. 

Stille. 

Eine trügerische Stille, denn die Männer wußten, daß das Labyrinth nicht leer war. Mark Nord grub die Zähne in die Unterlippe. 

»Merkwürdig«, murmelte er. »Die Wachen müssen sich ziemlich weit zurückgezogen haben. Dabei hätten sie es hier in unmittelbarer Nähe viel einfacher, weil nur wenige Stollen bis auf die Höhe des Kraters führen.« 

»Können wir riskieren, Licht zu machen?« 

»Das müssen wir wohl. Aber ich kenne mich gut genug aus. Die meiste Zeit können wir uns ohne Licht bewegen. Und wenn wir auf Wachen stoßen, werden wir sie hoffentlich früh genug hören. « 

Charru nickte im Dunkeln und straffte die Schultern. 

»Dann los«, sagte er knapp. »Und von jetzt an kein Wort mehr. Vielleicht haben wir Glück und stoßen überhaupt nicht auf Patrouillen.« 

* 

Um die gleiche Zeit standen Ken Jarel und Mikael in einem schmalen Nebenstollen und lauschten. 

Schritte hallten in den Gängen wider. Die Schritte von mindestens einem Dutzend Männern, die aus verschiedenen Richtungen kamen, sich jedoch deutlich alle in die gleiche Richtung bewegten. Irgendwo in der Nähe blieben sie stehen, und Sekunden später war das schwache Vibrieren von Transportplattformen zu hören. 

»Sie verschwinden!« stieß Mikael hervor. »Sie ziehen sich zurück!« 

»Ja«, murmelte Jarel. »Aber warum, zum Teufel?« 

»Das spielt doch keine Rolle. Hauptsache, sie sind weg. Komm, beeilen wir uns!« 

Jarel biß sich auf die Lippen. 

Er wußte, der Grund für den Rückzug der Wachen konnte sogar eine entscheidende Rolle spielen. Er hatte ein schlechtes Gefühl. Aber da es keine Möglichkeit gab, sich zu vergewissern, blieb ihnen nichts übrig, als weiterzugehen. 

Sie bewegten sich vorsichtig, obwohl sie nicht mehr damit rechneten, auf Wachen zu stoßen. 

Mikaels Augen funkelten: er glaubte sich schon am Ziel. Ken Jarel lauschte angespannt in die Stille, die ihm bedrohlich erschien. Einmal hörte er ein scharfes, metallisches Geräusch. Er blieb stehen, runzelte die Stirn - und in der nächsten Sekunde schien die Hölle loszubrechen. 

In unmittelbarer Nähe krachte eine Explosion. 

Ohrenbetäubender Donner ließ die Luft erzittern, die Druckwelle packte die beiden Männer, riß sie von den Füßen, wirbelte sie wie Stoffpuppen durch den Stollen. 

Mikael schrie auf. Ken Jarel versuchte verzweifelt, die Arme hochzureißen und seinen Kopf zu schützen - zu spät. Hart prallte er mit der Schläfe gegen einen Stein, und sein Bewußtsein versank in einem wirren Strudel von Schwärze. 

XI. 

Mark Nord hatte gerade wieder die Lampe gelöscht, als die Kette der Detonationen die Stille zerriß. 

Charru zuckte heftig zusammen. Instinktiv preßten sich die Männer an die Wände. Auch hier fegte die Druckwelle durch den Stollen, doch der nächste Förderschacht lag zu weit entfernt, als daß die Explosionen in diesem Teil des Bergwerks viel Schaden hätten anrichten können. 

Der Strahl der Lampe schnitt durch Finsternis und Staub. 

Mark Nord war bleich bis in die Lippen. Seine Stimme krächzte. 

»Carrisser«, stieß er hervor. »Er läßt einen Teil des stillgelegten Bergwerks sprengen. Und die anderen stecken noch in den Stollen! Fast dreißig Männer!« 

Charru biß sich auf die Lippen. 

»Vielleicht haben sie Glück«, sagte er leise. »Wissen Sie, wo sie sind?« 

»Nein, keine Ahnung.« Mark ballte die Fäuste und versuchte, sich zusammenzureißen. »Wahrscheinlich halten sie sich in der Nähe eines Schlupflochs auf. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß sämtliche Stollen zusammenbrechen. Aber trotzdem... « 

Er stockte abrupt. 

Auch Charru und die anderen hatten es gehört: ein unheimliches Knirschen und Grollen in der Ferne, das von einzelnen schmetternden Schlägen unterbrochen wurde und nur allmählich verebbte. Zweifellos war zumindest ein Teil der Stollen tatsächlich zusammengebrochen. Charru warf das lange Haar zurück und wandte sich Mark Nord zu. 

»Wachmännern werden wir jetzt bestimmt nicht mehr begegnen«, stellte er fest. »Also hindert uns auch nichts daran, Ihre Freunde zu suchen. Ich nehme an, daß Carrisser sie nicht töten, sondern aus ihrem Versteck treiben wollte. Oder vielleicht uns dazu bringen, die 'Terra' zu verlassen, um den anderen zu helfen. « 

Mark nickte nur. 

Er hatte sich bereits abgewandt, ging jetzt rasch durch den Stollen, ohne die Lampe auszuschalten. Die Terraner folgten ihm. Staubwolken trieben ihnen entgegen, erschwerten die Sicht und das Atmen. Sie wurden von Minute zu Minute dichter, und wenig später erkannte Mark erst im letzten Augenblick die schwarzen Uniformen vor sich. 

Ein schlanker dunkelhaariger Mann beugte sich über einen zweiten, der offenbar bewußtlos war. 

Er schüttelte ihn leicht und tätschelte ihm die Wangen, um ihn wieder zu sich zu bringen. Dann hörte er ein Geräusch hinter sich, fuhr herum, und der Widerschein der Lampe traf ein junges, bleiches Gesicht, das sich vor Schrecken verzerrte. 

Mark sog scharf die Luft durch die Zähne. 

»Mikael!« stieß er hervor. »Ken! Um Himmels willen, was ist geschehen?« 

* 

Die Rebellen, die dicht zusammengedrängt in der Dunkelheit der Katakomben verharrten, hatten Glück. 

Der Förderschacht in ihrer Nähe würde nicht gesprengt, da die Techniker eine Gefährdung des Zellenkomplexes befürchteten. Die Männer hörten das Krachen der Detonationen, das Fauchen der Druckwelle, das Bersten und Poltern zusammenstürzender Stollen, aber das Lärminferno konnte ihnen nichts anhaben. 

»Diese Teufel!« flüsterte Raul Madsen. 

»Ob Ken und Mikael durchgekommen sind?« fragte jemand gepreßt. 

Madsen hob die Schultern. »Der Vollzug hat die Förderschächte gesprengt, glaube ich. Sie wissen nicht, daß geheime Schlupflöcher existieren. Und jetzt warten sie wahrscheinlich im Zellentrakt darauf, daß wir auf dem gleichen Weg wieder auftauchen, auf dem wir herausgekommen sind. « 

»Möglich.« Dane Farr kniff die Augen zusammen. »Auf jeden Fall dürften hier unten keine Patrouillen mehr unterwegs sein. Wir können in Richtung Great-Plains-Krater marschieren und nach Ken und Mikael suchen.« 

Zustimmendes Gemurmel war die Antwort. 

Die Männer griffen zu ihren wenigen Waffen und Ausrüstungsgegenständen und begannen, so leise wie möglich in das Stollengewirr vorzudringen. Ein paarmal mußten sie Umwege machen, zusammengestürzten Gängen oder Stellen ausweichen, an denen das Gestein der Decke gefährliche Risse zeigte. Farr und Madsen gingen voran - und sie waren es, die wenig später als erste die entfernten Geräusche hörten. 

Ein Stein polterte. 

Das leise Scharren von Schritten war nicht genau zu erkennen. Als die Männer stehenblieben und mit angehaltenem Atem lauschten, verstummte es völlig. Madsen wußte, daß auch sie mit Sicherheit gehört worden waren. Patrouillen? Er glaubte nicht daran. Sekundenlang zögerte er, dann nahm er Farr kurz entschlossen die Lampe aus der Hand und ging einfach weiter. 

»Rain! Bleib zurück... « 

Er hörte nicht darauf. 

Mit wenigen Schritten erreichte er eine Stelle, an der die Stollen sich kreuzten, und bog um die Ecke. Das Poltern des Steins war von rechts gekommen. Wie ein bleicher Finger stach das Licht der Lampe in die Dunkelheit. Madsen spürte das Gewicht des erbeuteten Lasergewehrs an der Schulter. Falls er auf Wachmänner stieß, würden sie schießen. Und dann spielte es ohnehin keine Rolle, ob er allein war oder nicht, weil die Rückendeckung einer unbewaffneten Gruppe seine Chancen nicht vergrößert hätte. 

»Ken!« rief er. »Mikael!« 

Zwei Sekunden blieb es still. 

»Raul!« hörte er dann eine erstickte Stimme, und im nächsten Augenblick schälten sich vor ihm Gestalten aus der Dunkelheit. 

Mark Nord! Ken Jarel und der Junge! Und hinter ihnen ein halbes Dutzend Männer, die Madsen nicht kannte, die jedenfalls keine Marsianer waren. Wilde Gestalten mit nackten, dunkel gebräunten Oberkörpern, einfacher Lederkleidung, Schwertern an den Gürteln. Barbaren. Die Männer aus der »Terra«. 

Minuten später kamen auch die restlichen Rebellen heran. 

Mark Nord berichtete knapp. Charrus Blick glitt über die bleichen, hageren Gesichter der Häftlinge, über geballte Fäuste und Augen, in denen jäh wieder Hoffnung flackerte. Stumm lauschten sie Marks Worten. Raul Madsen hatte Mühe, seiner Erschütterung Herr zu werden, als er auf Charru zutrat und ihm die Hand schüttelte. 

»Wir danken Ihnen«, sagte er rauh. »Wir hatten schon aufgegeben. Allein hätten wir überhaupt keine Chance mehr.« 

»Und jetzt?« fragte Dane Farr leise. »Haben wir jetzt eine Chance?« 

Jarels Augen funkelten. »Die haben wir! Aber wir brauchen Uniformen. Und wir können nicht warten, bis sich die Lage so weit beruhigt, daß Carrisser wieder Patrouillen herunterschickt. « 

»Die Zellen?« fragte Farr. Und als Jarel nickte: »Glaubst du nicht, daß sie uns dort erwarten, nachdem sie uns jeden anderen Ausweg verlegt haben- zumindest aus ihrer Sicht?« 

»Sie wissen, daß sie uns nicht jeden Ausweg verlegt haben«, sagte Mark Nord. »Sie haben mich gesehen, als ich das Schlupfloch im Great-Plains-Krater benutzte. « 

»Deshalb also der Versuch, ausgerechnet dort die Stollen abzuriegeln.« Farr zögerte und kniff die Augen zusammen. »In diesem Fall gibt es tatsächlich keinen Grund anzunehmen, daß sie im Zellentrakt auf uns lauern. An die Uniformen können wir also herankommen.« Sein Blick wanderte zu Charru. »Und dann?« 

»Dann versuchen wir, in die Kommandantur einzudringen. « 

»In die... « 

Dane Farr verstummte, als er verstand. 

Seine Lider zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Fassungslos starrte er in das junge, harte Gesicht des Mannes, der nach seinen Begriffen ein primitiver Wilder sein mußte. Ein paar Sekunden lang war Farr überzeugt, daß dessen Plan nur einer selbstmörderischen Fehleinschätzung der Situation entsprungen sein konnte. Dann fiel ihm wieder ein, wie hoffnungslos diese Situation aussah, wie verschwindend gering ihre Aussichten waren, sich gegen die Übermacht der Gegner zu behaupten, und er begriff, daß in dem Plan der Terraner tatsächlich die einzige Chance lag. 

»Der Wachtrakt oberhalb des Kerkers hat einen direkten Zugang zur Kommandantur«, sagte er langsam. »Die Häftlinge in den Zellen sind betäubt worden, und Carrisser hat draußen so viele Leute eingesetzt, das ihm wahrscheinlich gar nichts anderes übriggeblieben ist, als den üblichen Wachdienst einzuschränken. Normalerweise ist es völlig ausgeschlossen, anders als durch unser Schlupfloch aus dem Zellentrakt herauszukommen. Aber wir wären bewaffnet und hätten den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Wir könnten es schaffen. « 

Charru warf Mark Nord einen Blick zu. Der Venusier nickte knapp. 

»Wir könnten es schaffen«, bestätigte er. »Und ich glaube sogar, daß es einfacher ist, als von außen in die Kommandantur einzudringen. « 

* 

Niemand hielt sich in der Nähe der Nische auf, als die Männer einer nach dem anderen durch den toten Entlüftungs-Schacht schlüpften und auf den Boden sprangen. 

Der Krach der Explosionen, der bis in den Zellentrakt gedrungen war, trug nicht dazu bei, die Nervosität der Wachmänner zu mindern. Sie waren nicht informiert worden; man überließ sie ihrer speziellen Aufgabe: einzelne Häftlinge aus der Bewußtlosigkeit zu wecken und mit Hilfe von Wahrheitsdrogen zu verhören. Rund dreißig Männer fehlten. Die Wachen wußten nicht, wie sie entkommen waren, hegten allen perfekten Überwachungsanlagen zum Trotz den Verdacht, die Rebellen könnten sich noch innerhalb des Kerkers aufhalten, und reagierten mit Angst und Konfusion. 

Es dauerte lange, bis ihnen überhaupt auffiel, daß zwei von ihnen, die einen Häftling hatten zum Verhör bringen sollen, nicht zurückkamen. 

Vier Mann waren in den Zellentrakt hinuntergestiegen. Jetzt standen sie fassungslos in dem großen Gemeinschaftsraum und starrten auf ihre Kollegen, die verkrümmt am Boden lagen: gefesselt, geknebelt und ohne Uniformen. Der Offizier, der mitgekommen war, schluckte krampfhaft. Wie eine Übelkeit erregende Woge zog die Angst durch seinen Magen. 

»Worauf wartet ihr? « fauchte er die anderen an. »Ich... « 

Weiter kam er nicht. 

Das Geräusch in seinem Rücken entlockte ihm einen erstickten Schreckenslaut. Auf dem Absatz fuhr er herum - und starrte in die Mündungen von drei schußbereiten Lasergewehren. 

Die Rebellen! 

Mark Nord, Ken Jarel und Dane Farr! 

Auch die anderen Wachmänner waren herumgezuckt. Ihre Augen wurden groß. Sie wußten, daß sie keine Chance hatten, die eigenen Waffen schnell genug in Anschlag zu bringen, und sie wollten am Leben bleiben. 

»Was...«, begann der Offizier mit einer Stimme, die kaum fähig war, Worte zu formen. 

Mark machte einen Schritt nach vorn und schlug mit dem Gewehrlauf zu. 

Auch die anderen Wachmänner kamen zu keiner Reaktion mehr, bevor sie bewußtlos zusammenbrachen. Erst jetzt erschien auch Charru in der Tür und warf einen raschen Blick in die Runde. Er wußte, daß es notwendig gewesen war, die Vollzugsleute niederzuschlagen, auch wenn sie sich hatten ergeben wollen. Es gab akustische Überwachungsanlagen hier unten, und ein einziger Alarmruf hätte genügt, um alles zu gefährden. 

So lautlos wie möglich wurden die Wachen entkleidet, gefesselt und geknebelt. 

Charru und Gillon zwängten sich jeder in eine schwarze Uniform, Mark Nord und Dane Farr übernahmen die beiden anderen. Draußen verharrten die Merkur-Siedler und der Rest der Terraner in völligem Schweigen. Es gab keine Möglichkeit, die Überwachungsanlage mit Tonbändern zu täuschen. Die Häftlinge waren bewußtlos, und außer Schritten, die die Marsianer ihren eigenen Leuten zuschreiben würden, mußte jedes Geräusch Verdacht erregen. 

Mark Nord ging voran. 

Innerhalb des Zellentraktes rechneten sie nicht damit, weiteren Vollzugsleuten zu begegnen. Die Verbindung zum Wachtrakt stellten Transportschächte her. Der Flur, an dem sie lagen, wurde bei einem Alarmfall automatisch abgeriegelt. Und er wurde von Video-Augen überwacht, so daß kein Unbefugter die Chance hatte, nach oben zu gelangen. 

Die sechs Männer in den schwarzen Uniformen blieben vor der Tür stehen, hinter der die gefährlichste Phase des Unternehmens beginnen würde. 

Ein paar Sekunden mußten sie warten. In einiger Entfernung begannen zwei der Merkur-Siedler miteinander zu flüstern. Leise, fast unhörbar - so, daß die Marsianer an den Überwachungsanlagen sich konzentrieren mußten, um herauszufinden, ob sie tatsächlich Stimmen hörten. Ein ziemlich unzureichendes Ablenkungsmanöver, aber besser als nichts. 

Charru berührte den Kontakt, der die Tür öffnete. 

Falls sie doch Verdacht erregten und der Flur abgeriegelt wurde, mußten sie sich den Rückweg mit den Lasergewehren freibrennen. Ruhig, mit gesenkten Köpfen und schnellen, zielbewußten Schritten betrat die kleine Gruppe den Flur. Die Marsianer hatten vier Mann in den Zellentrakt geschickt, um nach den beiden Verschwundenen zu suchen. Sechs Mann kehrten zurück - also gab es keinen Grund, mit einer übermäßig genauen Musterung zu rechnen. 

Charru atmete auf, als der Zugang des Schachtes vor ihm auseinanderglitt. 

Die Transport-Plattformen waren groß genug, um sie alle sechs gleichzeitig aufzunehmen. Wenn keinem der Marsianer noch in letzter Sekunde etwas aufgefallen war... 

Surrend glitt ein Stockwerk höher die Tür auseinander. 

Charrus Blick erfaßte einen großen Raum, Monitore an den Wänden, Schaltpulte, vor denen Wachmänner mit Kopfhörern saßen. Ein halbes Dutzend von den Uniformierten wandten der Front der Transport-Schächte den Rücken. Zwei standen mit geschulterten Lasergewehren an der Tür, einer saß hinter einem einfachen weißen Schreibtisch. Er hatte sich gerade vorgebeugt, um eine Taste zu bedienen. Müßig glitt sein Blick zu den Gestalten, die den Raum betraten, und er brauchte zwei Sekunden, bis ihm klar wurde, daß etwas nicht stimmte. 

Zwei Sekunden zu lange. 

Alles ging blitzartig. Charru und Gillon schnellten auf die beiden Uniformierten an der Tür zu. Mark Nord stieß den Offizier in seinen Schalensitz zurück, um zu verhindern, daß er Alarm auslöste. Als die Männer an den Kontrollgeräten herumfuhren, war es zu spät. Sie konnten nur noch fassungslos vor Schrecken in die Mündungen der Lasergewehre starren und waren zu überrascht, um Widerstand zu leisten. 

Auch sie wurden gefesselt, mit den dünnen, zähen Zündschnüren, von denen die Merkur-Siedler einen großen Vorrat bei sich hatten. Inzwischen waren sämtliche Transportschächte in Bewegung geraten. Nach und nach kamen die Rebellen und der Rest der Terraner herauf. Der Raum füllte sich mit erregten Männern, in deren Augen Triumph und Entschlossenheit funkelten. 

Der Wachmann, dem Erein die Spitze seines Schwertes an die Kehle setzte, zitterte am ganzen Körper und sprudelte alle Informationen hervor, die verlangt wurden. 

Im Wachtrakt des Kerkers arbeitete zur Zeit nur eine Notbesatzung. 

Für dreißig entschlossene Männer war es nicht schwierig, sie zu überwältigen. Aber da nicht ausgeschlossen werden konnte, daß doch jemand Alarm auslöste, würden die Rebellen etwa zehn Minuten warten, bevor sie losschlugen. 

Zeit genug für den Stoßtrupp, um die Kommandantur zu erreichen. 

Auch Erein und Jarlon rüsteten sich mit marsianischen Uniformen aus. Karstein und Gren Kjelland waren beide zu groß, um hineinzupassen. Mehr als acht Mann wollte Charru nicht mitnehmen, weil sie zu auffällig gewesen wären. Unter den erschrocken aufgerissenen Augen der Wachmänner schulterte er das Lasergewehr und nickte Mark Nord zu, der den Weg kannte und voranging. 

Transportbänder surrten auf dem Flur. 

Niemand begegnete ihnen, als sie einen der Schächte nahmen, die ein weiteres Stockwerk höher führten, in den Teil des Gebäudes, der oberhalb des Bodens lag. Eine durchsichtige Röhre, wie sie die Terraner von Kadnos kannten, verband den Kerker-Komplex mit dem grauen, würfelförmigen Gebäude der Kommandantur. Starke Scheinwerfer tauchten das Gelände ringsum in gleißende Helligkeit. Auch die Transportröhre war beleuchtet, aber niemand achtete auf die schwarz uniformierten Gestalten, die von dem surrenden Band zur Kommandantur hinübergetragen wurden. 

Sie landeten in einem hallenartigen Raum, in dem die Leuchtwände aufflammten, als sie ihn betraten. 

Charru spürte das Prickeln von Schweiß auf dem Rücken. Er wußte von Mark Nord, daß es innerhalb des Gebäudes keine weiteren Sicherheitsvorkehrungen gab. Er wußte, daß der Flur, der geradeaus führte, vor der Tür zum Büro von Marius Carrisser endete, er wußte, daß jetzt kaum noch etwas schiefgehen konnte - aber etwas in ihm weigerte sich zu glauben, daß es so einfach gewesen war. 

Ein paar Schritte, dann wieder ein Transportband. 

Irgendwo redeten gedämpfte Stimmen durcheinander. Ein Lautsprecher knackte, jemand forderte einen Wachmann mit einer bestimmten Nummer auf, sich in der Verwaltungszentrale zu melden. Charrus Blick haftete an der weißen Tür. Neben ihm knirschte Mark Nord vor Anspannung mit den Zähnen. Sie erreichten das Ende des Transportbandes, und in der gleichen Sekunde glitt vor ihnen die Tür auseinander. 

Der Mann, der herauskam, trug einen einteiligen dunkelgrauen Anzug. 

Ein Verwaltungsangestellter. Sein Blick glitt über die Gruppe der Uniformierten. Charru hielt den Atem an, aber der Fremde zog lediglich verärgert die Brauen zusammen. 

»Können Sie nicht Platz machen?« fragte er arrogant. »Was soll überhaupt diese Invasion? Der Kommandant wünscht nicht... 

Er stockte abrupt. 

Mit dem zweiten Blick hatte er die Gesichter der Männer erfaßt. Harte, von der Wüstensonne gebräunte Gesichter bei den Terranern, blasse, abgemagerte Züge unter wirrem Haar bei den Merkur-Siedlern. Der Verwaltungsangestellte begriff, daß er ganz sicher keine marsianischen Wachmänner vor sich hatte, aber da war es bereits zu spät. 

Er schrie auf, als Mark Nord ihn mit einem wohlgezielten Fausthieb am Kinn traf. 

Charru glitt eilig an ihm vorbei durch die offene Tür. Zum zweitenmal sah er sich einem Mann gegenüber, der sich über seinen Schreibtisch beugte, um eine Sensortaste zu betätigen. Marius Carrisser wollte zweifellos Alarm auslösen. Jetzt zuckte er heftig zusammen, und seine Hand blieb in der Schwebe. 

Charru schwenkte den Lauf des Lasergewehrs hoch. 

»Meinetwegen können Sie getrost den ganzen Mond alarmieren«, sagte er gelassen. »Es nützt Ihnen nichts. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, werden Sie genau das tun, was wir von Ihnen verlangen. « 

XII. 

Ganz langsam zog der Kommandant der Luna-Basis die Hand von der Alarmtaste zurück. 

Sein Gesicht war so weiß wie der Kunststoff des Schreibtisches. Schweiß perlte auf der breiten, kräftigen Stirn. Zwei Sekunden lang prüfte Charru seinen Blick, sah in die dunklen, flackernden Augen, dann wußte er, daß ihnen dieser Mann keine ernsthaften Schwierigkeiten machen würde. 

Der Verwaltungsangestellte wurde zurück in das Büro geschleift und die Tür geschlossen. 

Carrissers Gesicht zuckte unkontrolliert, als er von einem zum anderen sah. Die Rebellen kannte er, und er wich unwillkürlich zurück vor dem leidenschaftlichen Zorn, der in den Augen von Mark Nord, Ken Jarel, Däne Farr und Mikael loderte. Zorn las er auch in den Zügen der vier anderen, die zu den Terranern aus dem alten Raumschiff gehören mußten. Zwei hochgewachsene, sehnige Gestalten mit wirren roten Haarschöpfen. Ein Junge, der fast noch ein Kind war. Und der schlanke, breitschultrige Mann mit den saphirblauen Augen, der offenbar die Führung hatte, obwohl er nicht viel älter als zwanzig Jahre sein konnte. Carrisser preßte die Lippen zusammen und versuchte, sich zusammenzureißen. Vier Barbaren und ein paar Häftlinge, machte er sich klar. Sie würden nicht wagen, ihn anzurühren. 

Trotzdem konnte er nicht verhindern, daß seine Stimme krächzte. 

»Ihr sitzt in der Falle! Aus der Kommandantur kommt ihr nicht lebend heraus.« Sein Blick löste sich von Charrus hartem Gesicht und wanderte zu Mark hinüber. 

»Seien Sie vernünftig, Nord. Wenn Sie sich ergeben, garantiere ich Ihnen Straffreiheit und...« 

»Straffreiheit!« wiederholte Mark mit einem bitteren Lachen. 

»Andernfalls wird jeder, der sich an diesem Aufruhr beteiligt hat, sofort liquidiert. Ich warne Sie! Sie spielen mit Ihrem Leben. Wenn Sie auch nur einen Rest Ihres klaren Verstandes behalten haben... « 

»Sie sind es, der mit seinem Leben spielt«, unterbrach ihn Charru hart. »Sie sind in unserer Hand, und Sie werden unsere Bedingungen erfüllen. Was Sie anderenfalls von Ihren ehemaligen Gefangenen zu erwarten haben, können Sie sich sicher ausmalen.« 

»Aber...« 

»Sie glauben nicht, daß die Männer frei sind?« Charru lächelte matt. »Mark, können Sie über den Kommunikator den Wachtrakt erreichen?« 

»Sicher. « 

Er drückte auf die Taste. Ein Monitor leuchtete auf, das Gesicht eines Wachmanns erschien. Ein kreideweißes, verängstigtes Gesicht. Mark wußte, daß seine Kameraden die Lage im Griff hatten, und nannte seinen Namen. 

Fassungslos sah Marius Carrisser zu, wie der Vollzugsbeamte beiseite geschoben wurde und statt dessen der schmale Kopf von Raul Madsen auf dem Bildschirm erschien. 

»Ja, Mark?« fragte er knapp. 

»Alles in Ordnung, Raul. Ich wollte unserem Freund Carrisser nur vorführen, wie es im Wachtrakt aussieht.« 

»Ihr habt ihn?« 

»Wir haben ihn. Er wird über Funk eine Versammlung in der Versorgungszentrale einberufen lassen, und er wird die Wachmannschaften anweisen, ihre Waffen im Depot abzuliefern. Bringt ihr inzwischen die gefangengesetzten Vollzugsleute dazu, den Bewußtlosen in den Zellen ein Mittel zu injizieren, damit sie aufwachen. Ich will, daß sie frei entscheiden können, ob sie sich uns anschließen wollen oder nicht.« 

Raul Madsen schloß die Augen und öffnete sie wieder. 

»Wir schaffen es!« flüsterte er. »Mark, wir schaffen es wirklich!« 

»Ja, wir schaffen es. Bis später, Raul. « 

Nord stellte den Kommunikator ab. 

Carrisser hatte stumm zugehört. Seine Kiefermuskeln spielten. Er bemühte sich, energisch und entschlossen zu sprechen, aber er konnte die Angst in seinen Augen nicht verbergen. 

»Ich werde nichts dergleichen tun«, sagte er. »Ich weigere mich... « 

Mark Nord hob das Lasergewehr. Im nächsten Moment ließ er es wieder sinken. In seinen Augen funkelten winzige grünliche Reflexe. 


»Wenn Sie sich weigern, sind Sie für uns überflüssig«, sagte er kalt. »Aber wir werden Sie nicht töten, Carrisser. Wir werden Sie in eine der Psycho-Zellen schleppen, damit Sie endlich einmal am eigenen Leib erfahren, wie das ist.« 

»Nein! Das wagen Sie nicht, das... « 

»Es wird mir sogar ein ganz besonderes Vergnügen sein«, sagte Mark grimmig. »Und jetzt rufen Sie Ihren Stellvertreter, lassen Sie die Versammlung einberufen und die Waffen abliefern. Und reißen Sie sich zusammen, damit nicht jeder auf den ersten Blick sieht, daß Sie vor Angst zittern. « 

»Nein! Nein, ich... « 

»Wie Sie wollen! Stehen Sie auf!« 

»Nein... Bitte... « . 

Der schrille Unterton in Carrissers Stimme verriet deutlicher als die Worte, daß sein Widerstand zusammenbrach. 

Charru konnte sich nichts unter einer Psycho-Zelle vorstellen, aber dem blanken Entsetzen nach zu urteilen, das der Kommandant zeigte, mußte es etwas Teuflisches sein. Carrissers Hand zitterte, als er eine Taste niederdrückte. Wahrscheinlich hätte er es nicht geschafft, seine Gesichtszüge zu beherrschen, doch das war auch nicht nötig, weil sich herausstellte, daß sein Stellvertreter den Sperring um die »Terra« befehligte und nur akustisch zu erreichen war. 

Er fragte zweimal zurück, weil er glaubte, sich verhört zu haben. 

Carrisser wiederholte seine Anweisungen und ordnete an, den Befehl an alle anderen Einheiten des Vollzugs weiterzugeben. Weitere Fragen schnitt er ab, indem er die Verbindung trennte. Schweißperlen rannen über sein Gesicht, und seine Stimme klang schwach und krächzend. 

»Was haben Sie vor?« brachte er heraus. »Wollen Sie die Wachmänner in der Versorgungszentrale gefangennehmen? Oder umbringen? Die Männer haben Ihnen nichts getan. « 

»Nicht?« fragte Mark gedehnt. 

»Ich... ich meine... « 

»Hören Sie auf mit dem Gejammer«, sagte Mark verächtlich. 

»Wir sind keine Mörder. Uns genügt es, wenn Sie ein paar Schiffe startklar machen und Luna verlassen. « 

* 

Carrissers Stellvertreter - ein kleiner, hagerer Offizier namens John Gadner, der vom Jupiter stammte - hatte das Gefühl eines Mannes, der dabei ist, sich sein eigenes Grab zu schaufeln. 

Etwas stimmte nicht. Er spürte es förmlich. Aber er wagte nicht, Carrissers Befehle nicht auszuführen, und er kam nicht auf den Gedanken, der Kommandant könne unter Zwang gehandelt haben. 

Die Männer, die das alte Raumschiff eingekreist hatten, stiegen gehorsam in ihre Jets und zogen sich in Richtung Lunaport zurück. 

Da Gadner die Anweisungen des Kommandanten weitergegeben hatte, befanden sich die meisten Vollzugsleute, die sich dort aufgehalten hatten, schon in der großen Halle der Versorgungszentrale. Unbewaffnet. Auch Gadners Gruppe mußte wohl oder übel dem Befehl folgen. Der stellvertretende Kommandant steuerte den Betonbunker des Waffen-Depots an, und dabei bemerkte er, daß auf dem Gelände des Raumhafens Techniker an der Arbeit waren. 

Mindestens zwei Dutzend Techniker, die eine fieberhafte Tätigkeit entfalteten. 

Offenbar machten sie ein paar von den schnellen Fährschiffen startklar. Auf Carrissers Befehl, kein Zweifel, aber wozu? Gadner wußte, daß kein offizieller Start geplant war, und der Gedanke, daß es eigentlich nur Rebellen sein konnten, die sich Schiffe nehmen wollten, durchzuckte ihn ganz plötzlich. 

Zum erstenmal in seinem Leben traf er eine Entscheidung auf eigene Verantwortung, als er einer zehn Mann starken Gruppe befahl, ihre Waffen zu behalten und ihm zu folgen. 

Minuten später landeten sie auf dem grell ausgeleuchteten Platz vor der Kommandantur. Die Wachmänner, die hier normalerweise Dienst taten, hatten sich zu der geheimnisvollen Versammlung in der Versorgungszentrale begeben. Im Innern des Gebäudes war es geradezu gespenstisch still. Keiner der Verwaltungsangestellten und Hilfskräfte rührte sich aus seinem Büro, und Gadner war davon überzeugt, daß auch das auf einen ausdrücklichen Befehl Carrissers zurückging. 

Hatte er etwa den Verstand verloren? 

Der stellvertretende Kommandant biß die Zähne zusammen, als er seine Gruppe auf den Flur zuführte, der vor Carrissers Büro endete. Rechts von ihnen glitt mit leisem Surren eine Tür auseinander; der Zugang zur Transportröhre, die den Wachtrakt des Zellenkomplexes mit der Kommandantur verband. Gadner wandte den Kopf und erstarrte. 

Zwei Männer. 

Blasse, abgemagerte Männer in den grauen Arbeits-Overalls der Gefangenen. Beide blieben abrupt stehen, und die Vollzugspolizisten reagierten mit Panik, weil die Furcht vor der Rache ihrer Opfer tief in ihnen steckte. 

Vergeblich versuchten die beiden Häftlinge, sich zur Seite zu werfen. 

Minutenlang zuckten die Feuerstrahlen aus den Lasergewehren, hüllten die wehrlosen Häftlinge ein, verschmorten zischend den Kunststoffboden. John Gadner war blindlings zurückgewichen. Er hatte nie vorher gesehen, was mit einem Menschen geschah, der vom Laserfeuer getroffen wurde. Entsetzen würgte ihn, und er brauchte Sekunden, bis die Stimme in sein Bewußtsein drang, die mit dem schrillen Unterton von Hysterie Befehle schrie. 

»Aufhören! Feuer einstellen! Sofort!« 

Carrisser! Er war im Flur aufgetaucht, bleich, an allen Gliedern zitternd. Zwei Fremde hielten seine Arme gepackt, Männer mit harten, wilden Gesichtern und zornlodernden Augen. Ein dritter Mann stand hinter Carrisser. John Gadner erkannte Mark Nord, und er sah auch die Mündung des Lasergewehrs, die sich ins Genick des Kommandanten preßte. 

Die Wachmänner hatten sofort das Feuer eingestellt, als sie Carrissers Stimme hörten. 

Sie gehorchten auch, als er ihnen befahl, die Waffen wegzuwerfen. Zwei weitere Männer erschienen in dem Flur: Ken Jarel und Dane Farr. Hastig rannten sie zu den beiden Toten hinüber, und als sie sich nach ein paar endlosen Sekunden wieder aufrichteten, brannte verzweifelter Zorn in ihren Augen. 

»Laren und Bran«, flüsterte Jarel. »Raul hat sie geschickt, weil er noch zusätzliche Drogen braucht... « 

Dane Farr fuhr sich mit der Faust über die Stirn. Langsam wandte er sich dem stellvertretenden Kommandanten zu. Farrs Stimme klang tonlos vor Haß. 

»Das war Befehlsverweigerung, Gadner«, sagte er tonlos. »Dafür wird man dir auf dem Mars den Prozeß machen. Und ich hoffe, man wird dich in irgendeinen Kerker stecken, gegen den Luna das Paradies ist...« 

* 

Acht Stunden später starteten auf dem Raumhafen von Lunaport kurz hintereinander drei Schiffe. 

Unbewaffnete Fährschiffe, vollgestopft mit verängstigten, völlig verwirrten Bürgern der Vereinigten Planeten. Charru war überzeugt, daß sie tatsächlich zurück zum Mars fliegen würden. Da sie entwaffnet worden waren, blieb ihnen kaum eine andere Wahl. Mark Nord und die Merkur-Siedler hatten die Funkanlagen der Schiffe zerstört. Es würde mindestens drei Erdentage dauern, bis Simon Jessardin erfuhr, was auf Luna geschehen war. Und selbst wenn er die marsianische Kriegsflotte vor Ablauf dieser Frist in Marsch setzte, würden Tage vergehen, bis die Kampfschiffe hier sein konnten. Bis dahin würde die »Terra« längst um die Erde kreisen, würden die Landeboote einen sicheren Platz ausfindig machen, an dem sie notfalls sehr schnell niedergehen konnte und nicht so leicht zu finden war. 

Charru sah den entschwindenden Schiffen nach, die allmählich zu leuchtenden Punkten am dunklen Himmel wurden, und straffte mit einem tiefen Atemzug die Schultern. 

Ringsum drängte sich eine schweigende Menschenmenge. Die Terraner waren aus ihrem alten Schiff gekommen, um die Männer kennenzulernen, die ihnen mit der Sprengung der Kampfstaffel den Weg zur Landung freigemacht hatten. Die Merkur-Siedler gerieten in einen solchen Taumel von Erleichterung und Erregung, daß sie die Fremdartigkeit der barbarischen Krieger kaum noch wahrnahmen. Von den Häftlingen, die nicht zu den Rebellen gehörten und fast alle nur noch kurze Strafen vor sich hatten, waren die meisten ebenfalls an Bord der Schiffe gegangen. Eine Handvoll jüngerer Männer entschied sich zu bleiben. Jetzt standen sie beisammen, fröstelnd in der kalten Luft, und versuchten zu verbergen, daß die ungewisse Zukunft ihnen Angst einflößte. 

Mark hatte ihnen unmißverständlich klargemacht, was sie auf dem Merkur erwartete: ein Leben, das frei, aber bestimmt nicht weniger hart war als das Gefangenendasein auf Luna. 

Sie waren trotzdem geblieben. Sie halfen mit, das Schiff vorzubereiten, das die Merkur-Siedler nehmen wollten - und sie halfen mit besonderem Eifer, Energiegranaten in den unterirdischen Zellentrakt, die Kommandantur und die wichtigsten Gebäude von Lunaport zu transportieren. 

Mark war finster entschlossen, die Mond-Basis auszuradieren. 

Charru stimmte ihm zu. Je umfassender die Zerstörung war, desto weniger Wahrscheinlichkeit bestand, daß die Marsianer ihren Gefängnis-Planeten wieder in Betrieb nahmen. Eine bewaffnete Station auf Luna würde immer eine Bedrohung bleiben, für die Erde noch mehr als für den fernen Merkur. 

Die Terraner transportierten zwei moderne, leistungsfähige Landeboote zu ihrem Schiff, die nach einigen technischen Änderungen auf den Rampen der alten Beiboote Platz fanden. 

Genau wie die Merkur-Siedler nahmen sie zusätzliche Lasergewehre an Bord, Konzentratwürfel und Medikamente, eine ganze Reihe von Ausrüstungsgegenständen und Werkzeugen. Die Zeit brannte ihnen auf den Nägeln, sie konnten es sich nicht leisten, lange ihren Sieg zu feiern. Und nachdem die erste Euphorie verflog, waren sie auch nicht mehr in der Stimmung dazu, weil ihnen wieder bewußt wurde, daß der Sieg Menschenleben gekostet hatte. 

Auf dem Raumhafen von Luna verabschiedeten sich die Terraner von ihren neugewonnenen Freunden. 

Mark Nord umarmte Lara und schüttelte Charrus Hand. Sie brauchten wenig Worte. Beide wußten, daß der Kampf noch nicht zu Ende war, daß ein langer Weg vor ihnen lag, daß, weder die Erde noch der Merkur endgültige Sicherheit versprachen. 

»Viel Glück«, sagte Nord leise. »Ich hoffe, daß ihr es schafft.« 

Charru lächelte. »Wir wünschen euch das gleiche, Mark. Schaut zurück, wenn ihr startet. Wir werden euch einen ganz besonderen Gruß nachschicken.« 

Schweigend sahen die Terraner zu, wie die Rebellen in ihr Schiff stiegen. 

Eine halbe Stunde später zündeten mit einem infernalischen Donnern die Triebwerke. Auf einem Kissen aus Feuer reitend hob sich das Schiff in den Himmel und zog eine glühende Spur hinter sich her durch die Dunkelheit. 

Das Dröhnen der Triebwerke verebbte, die Feuersäule erlosch. 

Das Schiff, das »Luna II« geheißen hatte und jetzt den Namen »Freier Merkur« trug, flog seinem Ziel entgegen. 

* 

Millionen Kilometer entfernt auf dem Mars betrat Conal Nord das Büro des Präsidenten der Vereinigten Planeten, um sich zu verabschieden. 

Der Generalgouverneur hatte sich entschlossen, das nächste Schiff zur Venus zu nehmen. Auf seinem Heimatplaneten hatte er mehr Möglichkeiten, in das Geschehen einzugreifen. Dort konnte er den venusischen Rat beeinflussen, dort konnte er, wenn es nötig war, Entscheidungen und Beschlüsse erzwingen, über die sich auch Simon Jessardin nicht so leicht hinwegsetzen würde. 

Der Präsident hatte das Sichtgerät des Informators eingeschaltet. 

Gebannt blickte er auf die Schriftzüge, die jetzt erloschen. Jessardin wirkte blaß und angespannt, seine Brauen hatten sich zusammengezogen. 

Conal Nord runzelte überrascht die Stirn. 

»Schwierigkeiten, Simon?« fragte er. 

Jessardin lehnte sich zurück. Seine schlanken Finger trommelten auf die Schreibtischplatte. 

»Allerdings«, sagte er. »Ich versuche seit geraumer Zeit, Marius Carrisser zu erreichen. Lunaport meldet sich nicht.« 

Conal Nord zuckte leicht zusammen. »Lunaport meldet sich nicht? Aber wie ist das möglich?« 

»Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler. Die Mond-Basis reagiert seit Stunden nicht mehr auf Funksprüche. Carrissers, letzte Meldung klang so, als stehe er kurz davor, die Situation zu bereinigen. Und dann - nichts mehr. « 

Der Venusier fuhr sich mit der Hand über die Stirn. 

Nichts mehr, wiederholte er in Gedanken. Lunaport antwortete nicht, und das hieß, daß Carrisser nicht antworten konnte. Vielleicht, weil die Situation auf andere Weise bereinigt worden war, als er es sich hatte träumen lassen. 

»Und was werden Sie jetzt tun, Simon?« fragte Conal Nord mit einer Stimme, der nichts von der inneren Erregung anzumerken war. 

Jessardins Blick ging einen Moment lang ins Leere. 

Er war ratlos. Zum erstenmal, seit der Venusier ihn kannte. 

»Ich habe die Kriegsflotte in Alarmbereitschaft versetzen lassen«, sagte er. »Aber ich werde zunächst noch abwarten. Vierundzwanzig Stunden. Falls sich Lunaport bis dahin nicht meldet, müssen wir handeln.« 

* 

Charru und die anderen benutzten marsianische Jets, um die »Terra« zu erreichen, wo eine kleine Gruppe als Wache zurückgeblieben war. 

In der Pilotenkanzel brannte nur die Instrumenten-Beleuchtung. Deutlich war das Schiff der Merkur-Siedler zu sehen: ein silberner Pfeil am nächtlichen Himmel, der sich rasch entfernte. 

Charru wog das kleine, kastenförmige Gerät in der Hand, dessen Funktion ihm Mark Nord erklärt hatte. 

Ein Gerät, das die sorgfältig verlegten Sprengladungen mit einem einzigen kurzen Funkimpuls zünden konnte. Einen Augenblick erschien Charru das, was er tun wollte, als ein Akt sinnloser Zerstörung. Aber er begriff, wie sehr Mark Nord und seine Freunde diesen Kerker haßten. Und wenn es eine Möglichkeit gab, die Marsianer zu bewegen, Luna endgültig aufzugeben, dann mußte er es zumindest versuchen. 

Sein Blick hing an der fernen Lichtglocke über den Gebäuden und dem Raumhafen. 

Entschlossen preßte er den Daumen auf die Sensor-Taste. Neben ihm hielten Camelo, Gerinth und Gillon den Atem an. Eine halbe Sekunde verstrich, dann schien eine gewaltige Explosion den gesamten Komplex der marsianischen Mondstation förmlich auseinanderzureißen. 

Fauchende Stichflammen schossen empor und machten die Nacht zum Tage. 

Trümmer flogen, wurden von der Druckwelle nach allen Seiten geschleudert, regneten herab und wirbelten den schwarzen Staub auf. Ein riesiger Glutball breitete sich aus, verschlang die Gebäude, und Charru war überzeugt, daß dieses Inferno auch noch vom Schiff der Merkur-Siedler aus zu sehen sein mußte. 

Als die Flammen in sich zusammenfielen und die Staubwolke wie ein Leichentuch herabsank, gab es nur noch einen wirren Haufen glimmender Trümmer. 

Lunaport und der Mond-Kerker existierten nicht mehr. 

ENDE 
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